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			Über das Buch

			An einem windigen Herbsttag stürmt Emma auf der Flucht vor den fiesen Clark-Brüdern in ein seltsames kleines Café. Als die rosarote Tür hinter ihr zuschlägt, bimmelt es, und sie sieht sich einer kleinen, zarten Frau gegenüber, die sie neugierig mustert. Was Emma nicht ahnt: Diese Frau heißt Cassandra Carper, und sie ist eine Hexe. In ihrem fabelhaften Café backt sie wunderbare Cupcakes mit der gewissen Prise Magie. Als Emma unbedarft in einen hineinbeißt, entfaltet die Magie ihre Macht, und ein unglaubliches Abenteuer beginnt …

		


		
			Über die Autorin

			Mona Herbst ist eine erfolgreiche Autorin, die unter anderem Namen bereits mehrere preisgekrönte Romane und Jugendbücher verfasst hat. Sie lebt auf dem bayrischen Land, wo sie ihre Liebe zu dicken Büchern und netten Cafés ungestört ausleben kann.
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			In unserer Zeit werden nicht mehr viele Hexenkinder geboren. Das ist traurig, aber wahr. Doch in einer anderen Zeit, vor vielen hundert Jahren, geschah es, dass eine Hexe Zwillingsmädchen zur Welt brachte. Sie hatten beide rotes, lockiges Haar und Sommersprossen. Schon bei ihrer Geburt. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Die Hexenmutter nannte die eine Enya, was so viel bedeutet wie „Wasser des Lebens“ und die andere Meraah, „das Meer“. Sie hatte die Namen mit Bedacht gewählt, denn sie hoffte, damit die Bestimmung ihrer Kinder leiten zu können. Dann legte sie die beiden Mädchen in ein Körbchen und wartete. Denn in den ersten vierundzwanzig Stunden entscheidet sich das Schicksal eines Hexenkindes. Es verwandelt sich zum ersten Mal. Die Hexenmutter verbrannte Flechten und Salbei und bereitete eine Tinktur aus Tollkirsche und Seestern. Diese tropfte sie auf die Stelle zwischen den Augen der schlafenden Mädchen. Sie hoffte so sehr, dass sich ihre Kinder in etwas Gutes verwandeln würden. In etwas, das sanft und liebevoll war. Sie hoffte, sie würden sich in Fohlen von Fellponys verwandeln. Auch wenn sie dann keine großen Hexen werden würden. Das hoffte sie so sehr.

			Ein Hexenkind verwandelt sich in das, was seiner Seele am nächsten ist. Die Hexenmutter verwandelte sich dann und wann in einen Orca. Sie stürzte sich ins Wasser und teilte mit ihrem mächtigen Körper die Wellen. Orcas sind sanfte Tiere. Aber sie können auch töten. Sie können gefährlich schnell sein, trotz ihrer Größe. Die Hexenmutter wusste, dass sie selbst beide Seelen in ihrer Brust trug: Die Seele eines harmlosen Riesen und die Seele eines Raubtieres.

			Sie wiegte die Kinder und sang ihnen vor. Ihre Stimme war leise und rau und mischte sich mit dem Klatschen der Wellen, die Muscheln und Tang an den kleinen Strand unterhalb ihrer Hütte spülten. Sie war so erschöpft, dass sie vom Klang ihrer eigenen Stimme und dem Rauschen des Wassers einschlief.

			Als sie erwachte, dämmerte schon der Morgen. Trübes Licht kroch durch die Ritzen ihrer Fensterläden, strich über ihr Gesicht und das Körbchen, in dem ihre beiden Mädchen schliefen. Sie setzte sich auf und zog das Tuch zur Seite. Dort lagen sie aneinandergeschmiegt, und die Hexenmutter erschrak.

			Das Mädchen Enya hatte sich in eine Robbe verwandelt. Ihr Fell glänzte silbern und feucht. Doch das andere Hexenkind, Meraah, hatte sich in eine Schlange verwandelt. Ihr Körper war jetzt schon kräftig, und ihr Schuppenkleid hatte ein so tiefes Schwarz, dass man meinte, man könne darin versinken. Als sie die Augen einen Spalt öffnete, waren sie gelb und die Pupillen schwarze Striche.

			Die Hexenmutter legte den Kopf in die Hände und schluchzte. Was konnte sie jetzt noch tun? Sie wusste, dass die Würfel gefallen waren. Das Schicksal ihrer Kinder war besiegelt.
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			Etwas hätte Emma Richards daran hindern müssen, Cassandra Carpers Café zu betreten.

			Wenn es nicht die ausgetretenen steinernen Stufen gewesen wären, die zu der rosa gestrichenen Holztür mit dem Sprossenfenster führten, dann doch die goldenen Pentagramme auf dem Handlauf des Geländers, oder zumindest der ausgestopfte Rabe, der im Schaufenster in der linken Ecke saß. Auf den ersten Blick natürlich sah alles sehr einladend aus. Die überzuckerten Cupcakes auf den Etageren, roter und hellblauer Zuckerguss, silberne und goldene Perlen auf den elegant marmorierten, cremigen Häubchen. Pastellgrüner und zitronengelber Teig, Sternchen und Herzchen, Röschen und Blättchen. Man wollte hineinbeißen und sich so viele Cupcakes in den Mund stopfen, dass man nur noch Zucker, Vanille und Marzipan schmeckte und alles vergaß, was einen bedrückte.

			Das Café sah auf den ersten Blick einladend aus. Doch wenn man sich einige Sekunden in das Schaufenster vertiefte, würde einem die Schlange auffallen, die sich um den Fuß des glitzernden Tischchens wand, der Fliesenboden mit den seltsamen Runen und die rothaarige Frau mit der riesigen Hornbrille, die an einem Band um ihren Hals hing. So klein und zart war diese Frau, dass man sie für ein Kind, ein naseweises, altkluges, sehr erwachsenes Kind hätte halten können. Oder eben für eine sehr kleine, kindliche Frau.

			Emma Richards jedoch hatte keine Zeit. Sie lief die Abbey Road entlang, ihre Schuhe hämmerten auf den Asphalt und das Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie presste ihre Schultasche an sich und wich einer alten Dame mit einem Terrier an der Leine aus. Einem Paketboten und einem Kinderwagen, der vor einer Bank stand. Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinablief, zwischen die Schultern und den Rücken hinunter.

			„Du fettes, fettes Frettchen!“, hörte sie Norman Clark hinter sich schreien.

			An der Lautstärke erkannte sie, dass sie aufgeholt haben mussten. Und sie war sich so sicher gewesen, dass sie diesmal den Heimweg schaffen würde, ohne den Clark-Brüdern über den Weg zu laufen. Nach Erdkunde hatte sie im Flur vor ihrem Klassenzimmer so lange herumgetrödelt, bis ihr Lehrer, Mr Adams, den Raum verließ. An seine Fersen geheftet war sie bis zur Schultoilette im Erdgeschoss gelaufen. Aber die Clark-Brüder warteten bereits auf sie. Sie hatte sich sogar eingebildet, ihren Atem im Nacken zu spüren. Im Toilettenraum war sie auf das Waschbecken geklettert und dann aus dem Fenster darüber, was ziemlich anstrengend gewesen war, denn Emma Richards war im Sport eine Niete. Sie war sich sicher gewesen, dass die Jungen vor der Toilettentür auf sie warten würden. Der Sprung hinunter in das Rosenbeet war nicht so schlimm gewesen. Ein paar Schrammen und Kratzer, nichts weiter. Schlimm war nur gewesen, dass die Clark-Brüder in dem Moment um die Ecke kamen, als Emma sich aufrappelte und sich die krümelige Erde von den Knien klopfte.

			„Jetzt haben wir dich!“, hallte es in Emmas Ohren.

			Norman war der Gemeinste der drei. Es war ein unglücklicher Zufall, dass Emma gleich am ersten Schultag neben Norman gesetzt worden war, damit er mit seinem Banknachbarn nicht so viel Unsinn machte. Seit diesem Tag hasste er sie. Norman, der schon zwei Mal durchgefallen war und deswegen mit seinen Brüdern, den Zwillingen Hug und Randy, in dieselbe Klasse ging.

			So schnell sie konnte, rannte sie jetzt los, um die nächste Ecke und dann ein paar Stufen hoch, ebenjene Stufen, die zu der rosafarbenen Tür führten. Sie riss die Tür auf, stürzte hinein, schlug sie hinter sich zu und lehnte sich von innen dagegen. Im Rücken konnte sie die Erschütterung spüren, als Norman Clark mit voller Wucht gegen die Tür polterte.

			Einen Moment lang setzte ihr Herzschlag aus, und sie starrte in die meergrünen Augen dieser seltsamen kleinen Frau, die gerade dabei gewesen war, einen Cupcake liebevoll mit etwas zu dekorieren, das wie winzige goldene Zauberwürfel aussah.

			„Kann ich helfen?“ Die Stimme der Frau war dunkel und warm, und Emma nickte.

			Die Frau wischte sich die Finger an ihrer Rüschenschürze ab, ging zur Tür, schloss ab und drehte das Schild auf „Geschlossen“.

			„Ksch! Ksch!“, machte sie, als wären Norman, Hug und Randy ein Schwarm lästiger Tauben. Zu Emmas Erstaunen starrten die Clark-Brüder zuerst nur durch die Scheiben der Tür, aber dann stoben sie davon, als hätten sie den Teufel gesehen.

			„Nun, möchtest du einen Cupcake?“, fragte die Frau, und Emma nickte wieder. „Such dir einen aus. Aber lass dir Zeit. Jeder ist anders. Jeder ist wundervoll. Doch es gibt nur einen, der genau zu dir passt.“

			Sie zwinkerte und ging zurück zu dem Holztresen, an dem sie gerade gearbeitet hatte. Emma ließ ihre Schultasche zu Boden gleiten und sah sich im Laden um. Saß dort ein ausgestopfter Rabe im Fenster? Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

			„Die Leute meinen, ein Cupcake sei wie der andere. Doch der Richtige, dieser Eine, der kann dein Leben verändern. Willst du, dass sich dein Leben verändert?“

			„Oh ja“, sagte Emma inbrünstig. Sie dachte an die Clark-Brüder. Wenn die nicht mehr da wären! Wenn die ihr nicht mehr auflauern würden! Schließlich war alles andere schon schwierig genug. „Ich bin noch nicht lange in London. Ich bin erst im August hierhergezogen, mit meinen Eltern.“

			„Sieh dir die grünen an. Die kleinen, vorne im Schaufenster.“

			Emma wanderte langsam durch den Raum. Alles sah so wahnsinnig köstlich aus. Sollte sie diesen violetten nehmen, mit der Walderdbeere, der ganz oben in der sechsstöckigen Etagere lag? Oder den mit Vanillecreme, der so stark duftete, dass es einen ganz schwindelig machte? Am liebsten hätte sie jeden probiert. Vielleicht von jedem einen winzigen Bissen?

			„Ich bin Cassandra Carper“, sagte die kleine Frau.

			„Ich heiße Emma Richards und bin 11 Jahre alt.“

			„Oh. Ich bin schon 498.“ Die Frau kicherte, und Emma drehte sich zu ihr um. Sie sah höchstens aus wie … na, wie etwa fünfunddreißig. Aber Emma war es gewohnt, dass Erwachsene irgendwelchen albernen Unsinn erzählten, wenn sie sich mit Kindern unterhielten. Cassandra Carper drückte weiterhin vorsichtig goldene Würfelchen in eine mokkabraune Creme und zwinkerte ihr noch einmal zu. „Manchmal fühle ich mich sogar noch älter. Und, welchen nimmst du?“

			Der Cupcake, den Cassandra gerade ganz vorsichtig auf ein Tellerchen mit Rosenmuster legte, roch nach dunkler Schokolade und Nougat. Die goldenen Würfelchen schienen wie verzaubert zu leuchten.

			„Ich nehme den mit der Erdbeere“, sagte Emma schnell, und ein seltsamer Ausdruck huschte über Cassandra Carpers Gesicht. War es Missfallen? Oder Enttäuschung?

			Doch dann lächelte sie und winkte Emma, ihr zu folgen. Sie war nur wenige Zentimeter größer als das Mädchen, trug einen langen, karierten Rock mit Spitzensaum, eine helle Bluse, die über und über voller Puderzucker zu sein schien, und diese Schürze, in deren Tasche eine Spritztülle, ein Kochlöffel und ein kleines Buch mit ledernem Einband steckten. Sie holte das Buch heraus.

			„Mal sehen“, sagte sie, „der Cupcake mit der Erdbeere. Wer diesen Cupcake wählt …“

			Sie setzte sich die Hornbrille auf die Nase und blätterte in dem Buch hin und her, bis sie die richtige Stelle fand. „Wer diesen Cupcake wählt, ist zumeist eine feine und ätherische Person. Sanft und einfühlsam. Intelligent und fröhlich. Ihre Farben sind weiß und hellrosa.“

			Sie blickte Emma prüfend an. Emma sah an sich hinunter und zuckte mit den Schultern. Die hellblaue Bluse ihrer Schuluniform spannte über dem kleinen Bauch, von dem ihre Mutter sagte, dass er irgendwann von ganz alleine verschwinden würde. Ihre Haut war braun, das hatte sie von ihrem Vater, der Halbitaliener war, und ihre Haare schwarz. Sie lockten sich an den Spitzen und waren so dick, dass man sie nur zu Zöpfen geflochten tragen konnte. Oder als Dutt auf dem Hinterkopf, der dann aussah wie ein Vogelnest. Sagte jedenfalls Emmas Mutter.

			„Trotz ihrer Zerbrechlichkeit hat sie keine Angst und stellt sich tapfer allen Gefahren.“ Cassandra Carpers Blick wurde streng. „Emma Richards, du hast nicht sorgfältig gewählt. Ich kenne Personen, auf die diese Beschreibung zutrifft. Aber auf dich nicht.“

			„Tut mir leid. Aber vielleicht werde ich ja so, wenn ich den Cupcake esse?“, fragte Emma hoffnungsvoll.

			„Na gut.“ Cassandra Carper seufzte und klappte eine hölzerne Trittleiter auf. Vorsichtig legte sie das Buch auf den Tisch mit den Schlangenfüßen, raffte ihren karierten Rock und kletterte hinauf. „Der mit der Walderdbeere soll es sein. Walderdbeeren sind um diese Jahreszeit schwer zu bekommen. Diese hier sind aus einem kleinen Wäldchen in der Nähe von Edinborough. Erst heute Morgen hat sie der Kurier gebracht und … schwupps, hinauf auf die violette Creme …“

			Sie atmete tief durch. Emma beobachtete, wie Cassandra Carper den Cupcake von allen Seiten prüfend betrachtete. Sie tupfte mit dem Zeigefinger sacht auf die Creme und leckte dann die Fingerspitze ab. „Veilchenaroma.“

			Emma verzog das Gesicht. Sie konnte den Cupcake mit den Zauberwürfeln auf dem Tresen stehen sehen. Und sie hatte sogar seinen Geruch in der Nase.

			„Hier, nimm. Ich hole noch etwas Zitronenlimonade für uns beide“, sagte Cassandra und drückte Emma das Tellerchen in die Hand.

			Sie kletterte die Leiter hinunter und verschwand durch eine dunkelgrüne Tür im hinteren Teil des Ladens.

			„Na gut“, sagte Emma zu sich selbst, „ich bin kurz davor, ein ganz anderes Mädchen zu werden.“

			Das Tellerchen in der einen Hand, blickte sie zögernd auf das Büchlein, das noch auf dem Tisch mit den Schlangenfüßen lag. Was da wohl noch drinstand? Kurz entschlossen schnappte sie es sich und huschte zum Tresen hinüber. „Der mokkafarbene Cupcake. Vielleicht ist der auch hier drin.“

			Sie stellte den Erdbeer-Cupcake neben den Zauberwürfel-Cupcake. Cassandra hatte recht gehabt. Sie mochte keinen Veilchengeschmack. Und Violett war nicht ihre Farbe. Überhaupt. Wenn sie den anderen Cupcake ansah, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Emma blätterte in dem Buch. Auf Seite 391 fand sie, was sie gesucht hatte. Leise las sie: „Der Cupcake mit den Zauberwürfeln. Wer diesen Cupcake isst, ist von fröhlicher Natur und voller Ideenreichtum. Die stämmige Gestalt kann ungeheure Kräfte entfalten. Na prima …“ Emma runzelte die Stirn. „… die sie auch brauchen wird, denn eine schier unlösbare Aufgabe kommt auf sie zu.“

			Emma hörte ein leises, polterndes Geräusch aus dem Hinterzimmer und klappte schnell das Büchlein zu.

			Besser ich esse keinen von beiden, dachte sie. Doch dann streckte sie die Hand nach dem Cupcake mit den Zauberwürfeln aus. Sie tupfte, wie Cassandra Carper vorher, den Finger in die Creme und leckte ihn ab. Es schmeckte köstlich. Nach Schokolade und Nüssen, nach Zimt und Mandeln mit einer feinen Prise Karamell. Wie hypnotisiert nahm Emma den Cupcake und biss hinein. Ihr wurde schwindelig. Mit beiden Händen hielt sie sich am Tresen fest und schloss die Augen. Hatte sie einen Raben krächzen gehört? Das Zischeln einer Schlange, das Rauschen des Windes in den Bäumen? Zog da ein kalter Lufthauch durch den Raum und ließ sie frösteln? Krächzte ein Rabe genau neben ihrem Ohr? Schnell riss sie die Augen wieder auf. Der Cupcake war über den Tresen gerollt und die Zauberwürfel glitzerten golden und silbern.

			„Cassandra?“, rief Emma. „Cassandra Carper?“

			Später dachte Emma, dass dies der Moment gewesen wäre, einfach davonzulaufen. Doch Emma lief nicht davon. Sie stand vor dem Tresen, hörte ihr Herz schlagen und schmeckte das Karamell auf der Zunge. Allerdings schmeckte es nun auch etwas verbrannt, klebrig und verbrannt. Cassandra Carper antwortete nicht. Seltsam still war es plötzlich in dem kleinen Café. Die Tür, durch die Cassandra Carper verschwunden war, stand einen kleinen Spalt offen, und durch diesen Spalt fiel ein sanfter Lichtstrahl.

			„Cassandra?“, rief Emma noch einmal und ging auf die Tür zu. Sie wischte sich die klebrigen Finger an der Hose ab und drückte die Tür ganz auf. „Cassandra, ich habe einen anderen Cupcake gegessen!“, rief sie in den Raum hinein.

			Der Raum hinter der Tür war klein und sechseckig. An den Wänden hingen gerahmte Urkunden in einer seltsamen Schrift, die Emma nicht entziffern konnte, und einige unscharfe Bilder von Cassandra Carper. In der Mitte des Zimmers stand eine Bodenluke offen. Sie war auch sechseckig, und als Emma näher trat, erkannte sie eine schmale Holztreppe, die in einen dämmrigen Keller hinunterführte. Die Treppe erinnerte sie ein bisschen an den Keller ihrer alten Schule. Die war zwar um einiges breiter gewesen, aber die Stufen waren ähnlich ausgetreten und der Handlauf abgegriffen. Dort wurden alte Turngeräte gelagert, und Matten und zusammengerollte Erdkundekarten. Sie war gern dort unten gewesen, auch wenn ihr dann und wann eine Maus begegnete oder eine dicke, haarige Spinne. Manchmal hatte sie mit einer Klassenkameradin dort Verstecken gespielt oder sich rücklings auf die weichen Matten fallen lassen. Das war natürlich vor ihrem Umzug nach London gewesen. Hier gab es eine neue Schule, niemanden, mit dem sie sich nach der Schule treffen konnte, aber dafür die Clark-Brüder, die sie nicht in Frieden ließen.

			Emma beugte sich über die Bodenluke. War Cassandra Carper diese Treppe hinabgestiegen, um die Zitronenlimonade zu holen? Vielleicht war das ihr Lager? Vielleicht war sie gestolpert und hatte sich am Fuß verletzt. Vielleicht brauchte Cassandra Carper dringend ihre Hilfe. Zögernd setzte Emma einen Fuß nach dem anderen auf die Treppe. Sie zählte ganze dreißig Stufen, bis sie unten angekommen war. Petroleumlampen hingen dort von der Decke, und der Boden war mit dicken Flickenteppichen ausgelegt. In diesem Raum gab es keine Limonade. Und keine Backutensilien. Dafür war er bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft. Sie standen in meterhohen Holzregalen, stapelten sich auf dem Fußboden, lagen auf einem kleinen, zerschlissenen Sessel aus rotem Samt und dem Tischchen mit Marmorplatte daneben. Sie waren auf dem Flickenteppich verstreut, teils aufgeschlagen, als hätte jemand bis gerade eben hier auf dem Bauch gelegen und gelesen, teils waren mit Zetteln und Bändern bestimmte Seiten markiert. Es war ein großartiges, verführerisches Durcheinander von Büchern, ein Anblick, der Emma einen kleinen, entzückten Schrei ausstoßen ließ. Sie liebte Bücher. Vor allem seit sie in London war und aus Angst vor den Clark-Brüdern das Haus so wenig wie möglich verließ. Seitdem hatte sie mehr als 200 Bücher gelesen. Alles, was sie in die Finger bekam. Die fremden Welten schienen sie trösten zu wollen, mit ihr zu sprechen und ihr Mut zu machen.

			Sie ging in die Hocke und berührte ein großes, in Leder gebundenes Buch. Jemand hatte die Seite 344 geöffnet. „Schöllkraut. Zauber und Heilwirkung“ stand auf der einen Seite. Auf der anderen war ein Kraut mit kleinen gelben Blüten und pelzigen Blättern abgebildet. Emma stellte sich vor, wie es wäre, morgen wiederzukommen und hier unten zu lesen. Sich in den roten Sessel zu kuscheln, mit einem Buch, dass sie auf gut Glück aus einem der Regale gezogen hatte. Vielleicht würde sie dann sogar noch einen Cupcake probieren.

			Sie rappelte sich auf und balancierte vorsichtig durch die am Boden liegenden Bücher. Sie musste ihre Schritte genau setzen, um nicht versehentlich auf eines zu treten. Noch nie hatte sie so viele seltsame Bücher auf einem Haufen gesehen. In der Schulbibliothek gab es Bücher über Physik und Mathematik, deren Titel sie nicht verstand. Aber diese hier? Diese Titel waren so ungewöhnlich, dass Emma jedes Buch, das sie in die Hand nahm, mit vor Staunen offenem Mund wieder zurücklegte. In der Mitte des Marmortisches, zwischen einem goldglänzenden Buch über Zwerge und Elfen und einem sehr abgegriffenen Exemplar über das Verhalten von Gnomen während des Jahreswechsels, stand eine Holzkiste mit einem Pentagramm auf dem Deckel. In die Mitte des Pentagramms war eine schwarze Kerze geklebt, die schon bis auf das letzte Drittel niedergebrannt war.

			Ein leises Frösteln lief Emma über den Rücken. Als würde sie jemand mit kalten Fingern im Nacken berühren. Die Kerze flackerte, als Emma die Kiste berührte. Sie schien unter ihren Fingern zu vibrieren.

			„Öffne mich, öffne mich“, zischelte es an Emmas Ohr, und sie zog die Hand erschrocken zurück.

			„Cassandra?“ Ihre Stimme hörte sich in ihren eigenen Ohren hoch und piepsig an.

			Das war albern. Kisten konnten nicht zischeln. Vielleicht war sie schon ein bisschen wunderlich geworden. Was sie nicht überraschen würde, schließlich war sie die meiste Zeit allein. Sie hatte noch keine Freunde gefunden, obwohl sie jetzt schon seit drei Monaten in London war. In ihrem Viertel gab es zwar andere Kinder, doch die mied sie. Auch dem Mädchen aus ihrem Haus, Paula, ging Emma aus dem Weg. Paula wohnte mit ihren Eltern und ihrem Bruder im Dachgeschoss. Sie trug immer von ihrer Mutter selbst gestrickte Schals, die bis zum Boden reichten, und Herrenmäntel, die sie aus Altkleidercontainern zu ziehen schien. Sie hatte rotbraunes Haar, das kurz unter den Ohren abgeschnitten war, als hätte Paulas Mutter ihr einfach einen Topf über den Kopf gestülpt und dann den Rest gekappt. Sie hatte hellblaue, forschende Augen und Sommersprossen auf der Nase. Alles in allem fand Emma, dass Paula altklug und naseweis aussah, und deswegen hatte sie überhaupt keine Lust, sich mit ihr anzufreunden. Als Paula am Tag ihres Einzuges mit ihrer Mutter vor Emmas Tür gestanden hatte, hatten sich die beiden Mädchen nur kurz angestarrt. Dann hatte Paula die Augen verdreht und war, die Hände tief in den Taschen ihres dunkelgrauen Mantels vergraben, die Treppen hochgestapft. Den geringelten Schal hatte sie hinter sich hergeschleift. Trockene Blätter hingen darin, als wäre sie kurz zuvor in den Laubhaufen vor dem Haus gehüpft.

			„Öffne mich, öffne mich“, zischelte es wieder und Emma blickte rasch über die Schulter.

			„Okay, Cassandra Carper“, sagte sie laut, „das ist ja ein beeindruckender Trick. Aber Sie können jetzt rauskommen. Auf so etwas falle ich nicht herein. Ich weiß, dass Sie das sind.“

			Stille.

			„Auch wenn Sie Ihre Stimme verstellen. Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr, das auf jeden Zaubertrick hereinfällt.“

			Die Kerze flackerte wieder, und Emma machte einen beherzten Schritt auf das Tischchen zu. Sie streckte die Hand aus und öffnete die Kiste. Noch ein Buch. Ein sehr dickes Buch. Es war in schwarzes Leder gebunden, und die rote Schrift darauf war komisch und unleserlich. Mit den Fingerspitzen berührte Emma den Buchdeckel. In jeder Ecke befand sich ein Stern, nur in der rechten oberen Ecke schwebte ein Mond. Hinter der roten Schrift schimmerte ein Pentagramm. So ein Buch hatte Emma noch nie zuvor gesehen. Sein Anblick erfüllte sie mit Aufregung, aber auch mit Unbehagen. Sollte sie es öffnen? Sie überlegte einen Moment, doch dann taten es ihre Hände wie von selbst. Sie schlugen das Buch auf. Die Seiten raschelten.

			Schwarzer Flitter erfüllte den Raum.

			Er wirbelte bis zur Decke, wie Ruß, wie schwarzes, glitzerndes Lametta. Es brannte in Emmas Augen. Erschrocken knallte sie das Buch zu. Dann den Deckel der Kiste. Die Kerze war erloschen, doch das Wachs hatte sich in hässlichen dunklen Flecken über die Kiste, den Marmortisch und Emmas Hände verteilt. Erschrocken stolperte sie rückwärts, während der Flitter wie in Zeitlupe um sie herum zu Boden schwebte. Emma dachte für einen Moment, sie wäre in einer gruseligen schwarzen Schneekugel gefangen. Dann rannte sie. Die Petroleumlampen schaukelten, als sie die Treppe hinaufhastete. Sie kletterte durch die sechseckige Luke und stand wieder in dem kleinen Raum hinter der Cupcakery. Sie warf die Luke zu und lief zurück in den Verkaufsraum.

			Oft stoßen seltsame Ereignisse andere seltsame Ereignisse an. Das ist ein Gesetz der Magie.

			Der Rabe war lebendig. Er saß im Schaufenster und plusterte seine schwarzen Federn auf. Als Emma durch die Tür in den Laden stürmte, legte er den Kopf schief und starrte sie an. Draußen war es stockdunkel. Hatte Emma das Café nicht unmittelbar nach Schulschluss betreten? Kurz vor zwei Uhr nachmittags? Die Sonne hatte durch die hohen Pappeln vor der Cupcakery geschienen und zitternde Schatten auf das mintfarbene Schild und die weißen Sprossenfenster geworfen. Und jetzt, jetzt kroch die Dunkelheit über die Straßen, und die Laternen verbreiteten ein eigentümliches schwaches Licht.

			Emmas Herz raste. Sie schnappte sich ihre Schultasche und lief zur Tür. Der Schlüssel steckte noch von innen. Eilig schloss sie auf und trat nach draußen. Der Rabe krächzte hinter ihr, und als sie die Tür zuschlug, sah sie, dass er ein paar aufgeregte Runden durch den Raum flatterte und schließlich mit gespreizten Flügeln auf dem Tresen landete. Draußen wehte ein kalter, böiger Wind, sie presste ihre Tasche gegen die Brust und lief eilig die Abbey Road hinunter. Erst als sie fast zu Hause war, ungefähr vor der St. Jacobs Chapel, bemerkte sie, dass ihre Tasche viel schwerer war als vorher. Es war mühsam, sie zu tragen, am liebsten hätte Emma sie einfach am Wegrand liegen lassen. Außerdem klebte das Wachs immer noch an ihren Fingern. Es saß fest wie Tinte. Dicke schwarze Tinte. Oder Pech.

			Wie kann ich nur so furchtbar dämlich sein, dachte Emma verzweifelt, erst diesen Cupcake zu essen und dann auch noch ein schwarzes Buch mit einem Pentagramm zu öffnen? Das war zu dumm, um wahr zu sein.

			Die letzten Schritte bis zu dem hohen Mietshaus aus rotem Backstein legte sie im Laufschritt zurück. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf. Drinnen roch es nach Pfannkuchen und Kürbissuppe, und Emmas Magen krampfte sich zusammen. Der Geruch kam bestimmt nicht aus ihrer Wohnung. Emmas Mutter kochte nie. Sie war Schauspielerin und schob höchstens eine Fertigpizza in den Ofen. Wenn sie zu Hause war und nicht mit ihrem Vater, der Regisseur war, ein neues Stück probte. Meistens machte sich Emma ein Gurkensandwich oder nahm eine Tüte Chips mit in ihr Zimmer. Oder beides.

			Das Licht im Hausflur ging an, und Emma atmete erleichtert auf. Für all das musste es eine vernünftige Erklärung geben. Eine Erklärung, die sie vielleicht nie herausfinden würde. Aber da sie nun hier war, zu Hause, konnte sie einfach vergessen, was an diesem Nachmittag passiert war. Sie beschloss, es sofort zu vergessen. Noch bevor sie die Treppe bis nach oben gestiegen war. Genauso machte sie es mit den Clark-Brüdern und allen anderen unangenehmen Dingen. Sie würde eines ihrer Lieblingsbücher aus dem Regal nehmen und vergessen, dass es Jungen gab, die ihr auflauerten, Lehrer, die am nächsten Tag einen Test schreiben lassen würden und Eltern, die keine Zeit für sie hatten und nur im Theater in der Jermyn Street zu finden waren.

			Das Wachs würde bestimmt mit Seife abgehen. Oder mit der Scheuermilch im Badezimmer. Und ihre Tasche … Ja, die Tasche.

			Vor der Wohnungstür hielt sie inne. Ihre Eltern schienen zu Hause zu sein und Besuch zu haben. Sie hörte Stimmengewirr und das helle Lachen ihrer Mutter. Wahrscheinlich hatten sie alle Schauspieler des Ensembles nach Hause eingeladen. Das taten sie öfter, wenn eine Premiere bevorstand. Sie tranken bis spät in die Nacht Wein und rauchten Zigaretten auf dem Balkon. Emma fühlte sich dann wie ein kleines, dummes Anhängsel, das immer im Weg war. Die Freunde ihrer Eltern waren schön und klug. Sie unterhielten sich über Kunst und das Theater, und sie beäugten Emma mitleidig.

			Ihr rutschte die Tasche aus der Hand. Wie in Zeitlupe sah Emma, wie sie auf dem Boden aufkam und der Verschluss aufsprang. Sie spürte wieder, wie ihr etwas Kaltes den Rücken hinaufkroch. Aus der Tasche glitt mit einem leisen Geräusch, das sie an Cassandra Carpers Kichern erinnerte, das dicke schwarze Buch mit dem Pentagramm auf dem Deckel.
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			Am nächsten Morgen beschloss Emma, das Buch sofort in das Café zurückzubringen. Noch vor der Schule, bevor noch mehr seltsame Dinge geschehen konnten. In der Küche fand sie einen Zettel von ihrer Mutter.

			Schätzchen, Dad und ich schlafen noch. Nimm dir eine Schüssel mit Haferflocken und versuche, keinen Lärm zu machen.

			Manchmal schliefen Emmas Eltern bis nachmittags. Vor allem, wenn sie abends Vorstellung hatten und erst spätnachts nach Hause kamen. Dann musste Emma sich leise verhalten, und selbst beim kleinsten Geräusch konnte es passieren, dass Emmas Mutter genervt und verschlafen in der Tür des Elternschlafzimmers stand und Emma darauf hinwies, dass sie dumm und klein und viel zu laut war. Dann wieder sah Emma ihre Eltern ganze Tage lang nicht, weil sie am Nachmittag das Haus verließen, um zum Theater zu gehen, meist schon bevor Emma aus der Schule zurückkam.

			Emma seufzte, knüllte den Zettel zusammen und verließ die Wohnung. Sie hatte keine Lust auf Haferflocken. Sie wollte nur möglichst schnell das schwarze Buch loswerden. In der Nacht hatte es zu regnen begonnen, ein feiner Sprühregen, der aus allen Richtungen zu kommen schien. Er hüllte sie ein und ließ London ganz verschwommen aussehen. Emma zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf und eilte Richtung Café. In den Pfützen trieb buntes Laub. Die Schultasche fühlte sich heiß an, als würde das Buch glühen, und Emma wunderte sich, dass kein Dampf aufstieg, als Regentropfen auf das abgewetzte braune Leder fielen.

			An der Ecke vor dem Café verlangsamte Emma ihre Schritte. Etwas mulmig war ihr schon zumute, Cassandra Carper wiederzutreffen. Wie sollte sie ihr erklären, warum sich das Buch plötzlich in ihrer Tasche befand? Wie sollte sie ihr gestehen, dass sie die sechseckige Luke und die Treppe zum Keller gefunden hatte? Vielleicht genügte es ja auch, das Buch vor der Cupcakery auf den Treppenstufen abzulegen. Oder heimlich die Tür einen Spalt zu öffnen und das Buch hindurchzuschieben. Aber wäre das nicht feige?

			„Ja, das wäre sehr feige“, sagte Emma laut zu sich selbst und zwang sich, in die Abbey Road einzubiegen. „Es wäre nicht in Ordnung, das zu tun.“

			Andererseits, was war schon in Ordnung? Die Clark-Brüder verhielten sich auch nicht gerade nett. Oder Emmas Eltern. Von Cassandra Carper einmal ganz abgesehen. Sie hatte Emma schließlich mit dem Cupcake allein gelassen. Wäre Cassandra Carper nicht verschwunden, wäre das alles gar nicht passiert.

			Schon von Weitem konnte Emma erkennen, dass mit dem Café etwas nicht stimmte. Die Tür. Gestern war sie rosa gestrichen gewesen. Heute war sie dunkelgrün mit einem goldenen Knauf. Auch die Fenster waren in sattem Dunkelgrün gestrichen. Allerdings blätterte die Farbe an einigen Stellen ab, und darunter konnte man, wenn man ganz genau hinsah, noch etwas von der zartrosa Farbe erkennen. Als Emma langsam näher kam, bemerkte sie, dass das mintgrüne Schild, auf dem „Cassandra Carpers fabelhaftes Café“ stand, etwas schief hing, als wäre die Aufhängung an der einen Seite gebrochen und niemand hätte sich die Mühe gemacht, sie neu zu befestigen. Emmas Blick wanderte entsetzt zum Schaufenster. Die meisten Etageren mit Cupcakes waren leer und sahen aus, als hätten dort schon sehr lange keine Cupcakes mehr gestanden. Sie ging näher heran und presste ihr Gesicht an die Scheibe. Der Holztresen war jedenfalls noch derselbe. Nur dass nicht Cassandra Carper dahinterstand und Törtchen verzierte, sondern zwei alte Damen, die sich angeregt über etwas unterhielten.

			Emma lief die Treppe hoch. Die Ladenglocke bimmelte, und die zwei alten Damen drehten sich zu ihr herum.

			„Wir haben noch nicht geöffnet“, sagte die eine.

			„Wo ist sie?“, stieß Emma hervor. Sie blickte von einer alten Dame zur anderen.

			Sie sahen sich sehr ähnlich, stellte sie fest. Beide waren klein und knochig und hatten weißes Haar mit einem blassen Schimmer Violett darin. Ihre Augen waren wässrig blau, und sie rochen nach einem Haarwasser mit Veilchenduft. Schon wieder Veilchen. Emma wurde beinahe übel davon.

			„Wen meinst du, Liebes?“, fragte die eine Dame freundlich.

			„Cassandra Carper. Gestern war sie noch hier. Sie hat mich einen Cupcake probieren lassen, und dann ist sie verschwunden. Und ich habe ihr Buch, das ich zurückgeben will. Also, wo ist sie?“, platzte Emma heraus.

			Die Frauen zogen gleichzeitig die rechte Augenbraue nach oben.

			„Hier gibt es keine Cassandra Carper.“ Margaret Stone, las Emma auf dem Namensschildchen, das an ihre Bluse gepinnt war. Die andere hieß Miranda Stone. „Hier gibt es nur uns beide. Die Stone-Schwestern. Seit Jahren.“

			„Das ist unmöglich! Ich habe gestern hier mit ihr gesprochen. Sie hat hier gestanden und einen Cupcake mit Zauberwürfeln verziert.“ Zugegeben, das hörte sich selbst in Emmas Ohren seltsam an. „Und dann ist sie durch diese Tür verschwunden!“ Emma deutete auf die Tür hinter den Stone-Schwestern. „In den Raum mit der sechseckigen Falltür. Aber im Keller habe ich sie nicht gefunden. Nur dieses Buch.“ Sie öffnete ihre Tasche, und die zwei alten Damen beugten sich darüber. „Ich will es ihr zurückgeben. Ich muss es ihr zurückgeben. Ich will es nicht haben.“

			„Hier gibt es weder eine sechseckige Falltür, noch einen Keller, noch eine Frau mit dem Namen Cassandra Carper“, sagte Miranda Stone scharf. Sie schien zurückzuzucken, als ihr Blick auf das Buch fiel. „Wir können dir leider nicht helfen.“

			„Warum hängt dann das Schild noch draußen?“, wollte Emma wissen.

			„Wir haben vergessen es auszuwechseln. Das sollten wir tun, darin gebe ich dir recht, mein Kind“, sagte Margaret Stone liebenswürdig.

			„Aber der Rabe!“, schrie Emma aufgeregt und deutete auf den ausgestopften Vogel, der tatsächlich wieder ganz oben auf einem der Regale zwischen den Schuhkartons thronte. „Der Rabe war gestern auch hier. Und er ist im Laden herumgeflogen.“

			Die Stone-Schwestern sahen Emma streng an. Aus den Augenwinkeln sah das Mädchen die schwarzen Augen des Raben blitzen. Hatte er sich nicht gerade eben ein kleines bisschen bewegt? Aber der Laden war düster, nur über dem Tresen hing eine grüne Glaslampe, und da es draußen regnete, kam auch durch die Fensterscheiben kaum Licht herein.

			„Ich glaube, du gehst jetzt besser.“ Margaret Stone schob Emma mit sanfter Gewalt in Richtung Tür. „Es ist sicher schon Zeit für die Schule.“

			Emma stemmte verzweifelt die Absätze ihrer Schuhe in den Boden. Das war nicht fair. Sie hatte den Raben gesehen. Und sie war fest davon überzeugt, dass die sechseckige Falltür existierte. Das Buch war schließlich der Beweis dafür. Außerdem formierten sich da drüben auf der anderen Straßenseite gerade die Clark-Brüder. Sie lungerten an einen Ahornbaum gelehnt herum und starrten zu Emma herüber. Sie war sich nicht sicher, ob die Brüder sie im Laden erkennen konnten, doch sie war sich ganz sicher, dass sie wussten, dass Emma hier war. Und dass sie auf Emma warten würden, bis sie herauskam. Sonst würden sie nicht da drüben stehen und den Laden beobachten.

			„Oh nein!“, sagte Emma und befreite sich energisch aus Margaret Stones Griff. „Da drüben, das sind Mitschüler von mir, die ich auf keinen Fall treffen will. Haben Sie vielleicht einen Hinterausgang?“

			Der Blick der Schwestern wurde noch strenger. Norman Clark stieß sich vom Stamm des Baumes ab und überquerte die Straße.

			„Na gut. Ich lasse sie hinten hinaus“, sagte Margaret Stone zu ihrer Schwester. „Was soll das schon schaden?“, fügte sie leise hinzu.

			Emma folgte der alten Dame zu der Tür, durch die sie gestern in das sechseckige Hinterzimmer gelangt war.

			„Da ist es. Das sechseckige Zimmer!“, flüsterte sie, als sie hinter Margaret Stone durch die Tür trat. Und wirklich. Der Raum war da. Doch es gab keine Urkunden an den Wänden, und es gab auch keine Falltür. Der Boden war glatt und eben, außerdem stand da ein kleiner Tisch mit einem Vogelkäfig, in dem Zebrafinken herumschwirrten, und einer Kaffeemaschine. Ein Waschbecken, ein Spiegel und geblümte Tapeten an den Wänden. Und es gab eine Glastür zum Hinterhof.

			„Die war gestern noch nicht da“, stellte Emma fest.

			„Die haben wir einbauen lassen. Nachdem Miss Carper … weg war.“ Margaret Stone senkte ihre Stimme. „Wir haben den Laden von ihr übernommen.“

			„Also doch! Warum sagen Sie das nicht gleich?“

			„Es ist schon lange her.“

			„Wie lange?“, stieß Emma atemlos hervor.

			„Auf den Tag genau dreiunddreißig Jahre.“ Margaret Stone zog Emma näher an sich heran. „Miranda spricht nicht gerne davon“, wisperte sie, „es war alles so … mysteriös. Die Leute, die nach ihr fragten, als sie weg war. Seltsame, angsteinflößende Leute. Sie kamen spätnachts, hämmerten an die Tür. Wir konnten kaum mehr schlafen. Schließlich wohnen wir genau über dem Laden.“

			Sie deutete nach oben.

			„Und dann?“

			„Sie fragten alle nach Cassandra Carper. Alle. Und nach den Büchern.“ Margaret Stone öffnete die Glastür. „Aber Cassandra Carper war weg. Sie hatte uns den Laden vermietet, und auch die Wohnung darüber. Sie verschwand mit zwei großen Koffern. Ich sehe sie noch genau vor mir, wie sie die Abbey Road hinablief und nach einem Taxi winkte. Sie trug einen karierten Rock und eine gerüschte Schürze.“

			Emma sah die alte Dame bestürzt an. „Genau das Gleiche hatte sie gestern auch an.“

			„So ein Unsinn!“

			„Was war mit den seltsamen Leuten?“, fragte Emma schnell. Sie wollte unbedingt noch mehr erfahren, bevor Mrs Stone sie hinauswarf.

			„Irgendwann drangen sie nachts in den Laden ein und brachten alles durcheinander. Sie suchten nach der …“

			„… sechseckigen Falltür!“, beendete Emma Margaret Stones Satz.

			„Aber es gibt keine Falltür. Miranda meinte, es hätte etwas mit dem Raben zu tun, den Miss Carper hier vergessen hatte. Ein ungezogener, schrecklicher Vogel. Er entwischte ständig aus seinem Käfig und verwüstete den Laden. Wir ließen ihn ausstopfen. Und kaum war der Rabe tot, sahen wir keinen Einzigen dieser seltsamen Leute wieder.“ Sie trat zur Seite und deutete nach draußen. „Das Beste für uns alle wäre, du kommst nie wieder hierher.“

			„Und das Buch?“

			Margaret Stone zuckte nur mit den Schultern und schob Emma durch die Tür nach draußen in einen kleinen Hinterhof mit Blechmülleimern, einer alten Linde und verschachtelten Holzschuppen, die sich an die Backsteinhäuser schmiegten. Zwischen den Mülltonnen entdeckte Emma mehrere Katzen. Sie duckten sich hinter den Tonnen und äugten nur vorsichtig hervor.

			„Das ist nicht unser Problem“, sagte Margaret Stone, „darum musst du dich selbst kümmern.“

			Damit schlug sie Emma die Tür vor der Nase zu.

			Eine Weile blieb Emma nur stehen. Ihre linke Hand zitterte, und die Schultasche schien plötzlich noch schwerer zu sein als vorher. Eine Windböe pfiff um die Ecke, wirbelte gelbe Blätter auf und wehte sie bis vor Emmas Füße. So hatte sie das alles nicht geplant! Verzweifelt sah sie auf ihre Armbanduhr. Viertel nach acht. Wenn sie jetzt brav lostrabte, würde sie pünktlich in der Schule ankommen. Aber nicht mit diesem schrecklichen Buch! Das musste sie vorher unbedingt loswerden.

			Kurz entschlossen drückte sie die Glastür wieder auf und lauschte, ob sie etwas von den Stone-Schwestern hören konnte. Es war nicht richtig, sich heimlich in ein Haus zu schleichen. Aber das Buch gehörte hierher, da war sich Emma sicher! Und zwar in die sechseckige Bibliothek!

			Kurz ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Ohne Zweifel war es so sechseckig wie am vergangenen Tag. Aber heute sah es aus wie ein stinknormales Zimmer! Leise ließ sie sich auf die Knie sinken und wischte mit den Händen über das Parkett. Sie war sich ganz sicher, dass hier die Falltür gewesen war. Aber sosehr sie sich auch bemühte, es war nichts zu entdecken, das auf eine Falltür hinwies. Die Zebrafinken flatterten aufgeregt in ihrem Käfig herum, als spürten sie, dass Emma etwas vorhatte, das nicht okay war.

			„Es ist alles gut“, murmelte Emma trotzig und öffnete ihre Tasche. „Das Buch gehört hierher. Dort war es gestern. Oder vor dreiunddreißig Jahren.“

			Es überlief sie kalt bei der Vorstellung, dass die Stone-Schwestern dieses Café schon so lange besaßen! Sie zuckte zusammen, als sie die Stimme einer der Schwestern hörte.

			„Der Zauber hat nicht richtig funktioniert. Alles sieht schäbig aus. Cassandra …“

			„Wir haben nur das getan, was sie gesagt hat. Wir geben unser Bestes. Sind angereist aus den Sümpfen von Schottland, haben dort alles zurückgelassen, nur um zu helfen. Und das in einer Nacht. Wer tut so etwas?“

			„Ich meine ja nur. Das Mädchen glaubt von alledem kein Wort. Wir hätten den Raben wegräumen sollen.“

			„Aber es ist wahr. So gut wie wahr. Und dies ist der Plan für den Fall, das Cassandra etwas zustößt. Wir müssen nur durchhalten, bis sie wieder da ist. Die gute Cassandra.“

			„Und Bowls Bescheid geben.“

			Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, zog Emma das Buch aus der Schultasche und sah sich im Raum um. Wo konnte sie es verstecken, damit es den Schwestern nicht gleich auffiel? Hatte sie ein Rascheln gehört? Hatte das Buch geraschelt?

			„Pst“, sagte Emma erschrocken, und das Rascheln hörte auf.

			In dem Raum gab es kaum Versteckmöglichkeiten. Neben dem kleinen Tischchen mit der Kaffeemaschine stand ein Teewägelchen mit ein paar Tassen und einer Dose mit Keksen. Im Fach darunter lagen ein paar rosa Geschirrtücher mit roten Blümchen darauf, sehr ordentlich gefaltet. Daneben stand auch noch ein altes Küchenbüfett. Emma versuchte eine Tür nach der anderen zu öffnen, aber sie waren alle verschlossen.

			„Okay“, sprach sie sich Mut zu. „Ich lege es auf den Teewagen und decke es mit einem Geschirrtuch zu.“

			Wieso mache ich mir überhaupt die Mühe?, dachte sie etwas verzweifelt. War doch egal, ob die Schwestern das Buch heute oder morgen entdeckten, oder erst in dreiunddreißig Jahren! Hauptsache, sie selbst hatte es nicht mehr in der Schultasche!!

			Sie hockte sich auf die Fersen und hob mit einer Hand die Geschirrtücher an, mit der anderen schob sie das Buch auf den Teewagen.

			„Wage es nicht …“, zischelte es.

			Emma ließ das Buch fast fallen. Hatte es gesprochen? Der Wind rüttelte an der Glastür zum Hinterhof, und sie saß wie erstarrt vor dem Teewagen. Aber es war nichts mehr zu hören. Bestimmt hatte sie nur den Wind gehört, redete sie sich gut zu.

			„Alles gut“, sagte sie leise und hatte das Gefühl, sie würde mit dem Buch sprechen. Nein, sie sprach natürlich nur mit sich selbst. Wahrscheinlich, weil das auch ihre Mutter oft machte. Vor dem Spiegel stehen und mit dem Spiegelbild sprechen.

			Ein Geräusch im Nachbarraum ließ Emma zusammenzucken.

			„Ich gehe jetzt zu Bowls hinüber. Sie hat bestimmt weitere Anweisungen, von denen wir nichts wissen“, hörte Emma eine der Schwestern sagen.

			Hastig deckte sie eines der Blümchen-Geschirrtücher über das Buch, packte ihre Schultasche und rannte los. Ein Windstoß riss ihr die Tür aus der Hand und knallte sie hinter ihr zu.

			Emma rannte durch den Hinterhof bis zu dem Torbogen, durch den man auf die Straße gelangte. Vorsichtig schob sie den Kopf so weit vor, dass sie überblicken konnte, wer sich gerade auf der Straße befand.

			Niemand.

			Jedenfalls kein Mensch. Gegenüber dem Torbogen saß – ein Fuchs. Er war so bewegungslos, dass es wirkte, als wäre er ausgestopft. So ausgestopft wie der verstaubte Rabe …

			Von den Clark-Brüdern jedenfalls keine Spur! Das erstaunte sie ein wenig. Aber vermutlich hatten sie eingesehen, dass es Unsinn war, so lange auf Emma zu warten. Ein weiterer Windstoß trieb ein paar Regentropfen vor sich her und klatschte sie Emma ins Gesicht. Trotzdem fühlte sich Emma unglaublich gut. Sie hatte nicht nur die Clark-Brüder abgehängt. Nein. Sie war auch das Buch losgeworden, es war sogar ein Kinderspiel gewesen! Früher hätte sie sich nie getraut, allein in das Café zurückzugehen. Und jetzt hatte sie es einfach getan!

			Beschwingt über ihren Erfolg schwang sie sich die Schultasche auf den Rücken und rannte los. Sie musste sich beeilen, wenn sie noch rechtzeitig zur Schule kommen wollte.

			Als sie in die nächste Straße einbog, bremste sie abrupt ab, denn direkt vor ihr hatten sich die Clark-Brüder postiert und sahen sie hämisch an.

			„Hat London je ein hässlicheres Gesicht gesehen als ihrs?“, fragte Norman seine Brüder mit einem fiesen Grinsen.

			„Keine Ahnung. Nehme mal an, dass dich keiner ansieht“, sagte Emma und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Woher diese Widerworte plötzlich kamen, wusste sie nicht. Aber sie wünschte, sie hätte nichts gesagt. Eine Weile starrten die drei Jungs sie nur an, als wäre sie das achte Weltwunder. Bis jetzt hatte sie nämlich immer nur gesagt: „Lasst mich in Ruhe!“

			„Hast du gerade gesagt, dass ich hässlich bin?“, fragte Norman, und seine Stimme verhieß nichts Gutes.

			„So direkt nicht“, wich Emma aus und trat noch einen Schritt zurück.

			Wenn sie jetzt losspurtete, erreichte sie vielleicht noch einmal den schützenden Laden!

			„Also ich meine, sie hat gesagt, du hättest die hässlichste Visage, die London je gesehen hat“, gackerte Hug. Oder vielleicht war es auch Randy. Emma traute sich nicht, Norman aus den Augen zu lassen. Erst vorgestern hatte er sie so an den Haaren gezogen, dass sie heulend ins Mädchenklo gerannt war! Und die Woche davor hatte er ihr ein Bein gestellt, und sie hatte sich zwei blutige Knie zugezogen!

			Sie wollte sich nicht vorstellen, was er jetzt machte, wo sie ihn auch noch provoziert hatte!

			„Die Kinder fangen an zu heulen, wenn sie dich sehen, das wollte sie sagen“, erklärte Randy genüsslich.

			Nein, wollte ich nicht, hätte Emma gerne widersprochen. Lasst mich doch einfach in Ruhe! Ich will mit euch gar nichts zu tun haben!

			„Wollen doch mal sehen, wer die hässlichste Visage hat, wenn ich mit ihr fertig bin!“, knurrte Norman, und seine Augen blitzten bösartig auf. Er bückte sich langsam nach einem Stein. „Na, renn doch, du fettes Schwein! Gib’s zu, dass du dir schon in die Hose machst vor Angst!“

			Emma blieb wie erstarrt stehen, und Norman holte aus. Wie in einem Albtraum spürte Emma, wie ihre Schultasche immer schwerer wurde. Die Gurte schnitten ihr in die Schultern, und das Gewicht schien sie fast in die Knie zu zwingen. Ohne nachzudenken, streifte sie die Tasche ab und hielt sie wie einen Schild vor sich, um sich gegen die Steinwürfe zu schützen.

			„Piss dich doch an!“, kreischte Randy, und da flog schon der erste Stein.

			Emma hielt sich die Schultasche vors Gesicht und wartete auf die unvermeidlichen Treffer der Steine auf ihren Körper.

			Lauf zurück, beschwor sie sich, aber die Schultasche schien ihr plötzlich zu schwer zu sein, um damit laufen zu können. Und sie einfach fallen zu lassen, traute sie sich nicht. Nicht weil sie Angst hatte, dass die Clark-Brüder sie kaputt machen könnten. Nein, sie wollte wenigstens ihren Kopf vor den Wurfgeschossen schützen!

			Ein lauter Aufschrei ertönte, und dann heulte jemand so laut los, als wäre er geschlagen worden.

			„Hör auf damit!“, kreischte jemand. Emma meinte, Randys Stimme zu erkennen.

			Es dauerte nur zwei Sekunden, dann kam der nächste Schmerzensschrei, diesmal schien es Hug zu sein.

			„Was ist los?“, schrie Norman dazwischen. „Ihr werdet euch doch nicht von einem kleinen Mädchen plattmachen lassen!“

			Kleines Mädchen? Wen meinte er damit?

			Vorsichtig lugte Emma hinter ihrer Schultasche hervor. Randy saß am Boden und hielt sich den Kopf. Und Hug schien eine Platzwunde an der Stirn zu haben! Aber welches Mädchen hatte ihr geholfen? Von wem sprachen die Jungs?

			Im nächsten Moment hob Norman die Hand, um einen weiteren Stein nach ihr zu werfen. Sie starrte auf das Wurfgeschoss, das direkt auf sie zuflog. Die Schultasche schien in ihrer Hand noch schwerer zu werden, dann spürte sie, wie der Stein die Tasche traf. Es war nur ein kleiner Ruck, die Tasche schien zu rascheln, als wären jede Menge Blätter darin. Und dann flog der Stein zurück. Wie ein Flummi raste er einfach in die andere Richtung zurück!

			Sprachlos sah sie zu, wie der Stein Norman direkt in den Bauch traf. Mit einem Schmerzensschrei krümmte er sich zusammen.

			„Du blöde Kuh!“, brachte er mit zusammengepressten Zähnen hervor. „Warte nur, das wirst du mir büßen!“

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht packte er den nächsten Stein und warf.

			Wieder sauste der Stein erst auf sie zu, traf dann die Schultasche, die wieder raschelte, und dann katapultierte sich der Stein wie durch Zauberhand genau in Normans Richtung! Diesmal traf er ihn am Oberschenkel, und aufjaulend umklammerte Norman sein Bein mit beiden Händen.

			Hug und Randy sahen dem Schauspiel verwirrt zu. Sie saßen mit offenen Mündern auf der Straße.

			„Macht was, ihr blöden Memmen!“, schrie Norman und verpasste Hug, der ihm am nächsten war, einen wütenden Tritt. Etwas ratlos stand Hug auf und nahm einen Stein in die Hand, traute sich aber nicht, ihn zu werfen. Wütend entriss Norman ihm den Stein. Er schien nicht glauben zu können, was hier gerade passierte.

			Ein weiteres Mal sauste der Stein auf Emma zu. Inzwischen wusste sie genau, was sie tun musste. Nur festhalten. Und der Stein flog zurück zu Norman. Mit einem Aufschrei des Entsetzens sprang Norman zur Seite, versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Aber der Stein war nicht davon abzuhalten, Norman treffen zu wollen, er schien sogar die Flugbahn zu ändern, und schlug hart gegen Normans Arm.

			Norman wurde bleich und taumelte ein paar Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken an eine Mauer stieß. Totenblass blieb er ein paar Sekunden dort lehnen, während Randy noch immer auf dem Fußweg saß und Hug danebenstand, als wüssten sie nicht, wie ihnen geschah.

			„Kann ich euch helfen?“, fragte Emma vorsichtig und trat einen Schritt auf die drei zu.

			Mit einem Aufschrei sprang Randy auf, Hug drehte sich um und sie rannten davon. Norman folgte ihnen dicht auf den Fersen.

			Sprachlos sah Emma ihnen nach.
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			Hinter Emma klatschte jemand. Erschrocken fuhr sie herum, rechnete schon damit, die Stone-Schwestern wiederzusehen, aber es war –  ausgerechnet Paula. Woher kam die denn? Mit zittrigen Knien ging sie auf das Mädchen zu.

			„Wie hast du das gemacht?“, fragte Paula mit einer hochgezogenen Augenbraue.

			„Ähm“, sagte Emma nur und zuckte mit den Schultern.

			„Was ist das für eine Tasche?“

			„Meine Schultasche“, erklärte Emma ausweichend, die sich immer ein wenig für das alte Ding schämte. „Da sind nur meine … Schulhefte drin. Ich habe gar nichts gemacht.“

			Paulas Augenbraue schien noch ein Stückchen nach oben zu wandern.

			„Aber deine Tasche hat etwas gemacht“, sagte sie scharfsinnig und verengte die Augen, als müsste sie ein schwieriges mathematisches Problem lösen.

			„Schultaschen machen nichts.“

			„Hat aber so ausgesehen.“

			„Wie sollte das denn funktionieren?“

			Komischerweise hatte Emma das Gefühl, heraufbeschwören zu müssen, dass nichts Seltsames passiert war. Sie hatte sich nur die Schultasche vors Gesicht gehalten, um sich zu schützen. Die Steine waren abgeprallt. Nur abgeprallt. Sonst war nichts passiert!

			„Die Steine sind von der Schultasche zurückgeschossen worden“, sagte Paula. „Ich habe das beobachtet. Es sah aus, als würdest du mit Steinen nach ihnen werfen.“

			„Hab ich aber nicht!“, widersprach Emma.

			„Darf ich mal?“, fragte Paula und streckte ihre Hand nach der Tasche aus.

			„Klar. Aber ich muss jetzt gleich los, weil die Schule …“ Eine Weile hielt sie die Tasche noch fest umklammert. Vor allen Dingen wollte sie nicht, dass irgendjemand sie öffnete. Es war die alte Tasche ihres Vaters, der ziemlich beleidigt gewesen wäre, wenn sie sie nicht benutzen würde. Dabei hatte jetzt jeder schöne bunte Schulrucksäcke, keine alten Lederteile. Die noch dazu innen schon mit blauer Tinte verschmiert waren, weil ihrem Vater der Füller ausgelaufen war! Da Paula ihr noch immer die Hand entgegenhielt, gab Emma nach und reichte ihr die Tasche. Als Paula sie in die Hand nahm, knickte sie von dem Gewicht nach vorne ein.

			„Was hast du denn dadrin? Die Schulbücher deiner Banknachbarn?“ Paula stellte die Tasche auf dem Boden ab und öffnete sie. Mit offenem Mund zog sie das erste Buch heraus, das sie zu fassen bekam.

			„Oh nein!“, stieß Emma hervor.

			Das Buch war in schwarzes Leder gebunden, der Titel in seltsamen roten Schriftzeichen geschrieben. In den Ecken die Sterne, in der rechten oberen Ecke ein Mond.

			„Ein Pentagramm“, murmelte Paula.

			Wie war das nur geschehen? Sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie vor zehn Minuten genau dieses Buch auf das Teewägelchen gelegt hatte! Wie war das möglich?

			„Was ist das?“

			„Weiß ich nicht. Gib her. Steck es weg.“

			„Wieso?“

			Emma zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. Aber sie hatte das Gefühl, das Buch verstecken zu müssen. Ihr Blick huschte durch die Straße, aber noch immer war niemand zu sehen, außer Paula und ihr selbst. Nur der Fuchs war aufgestanden und dehnte und streckte sich gerade. Ein seltsames Tier. Sonst waren die Londoner Füchse eher scheu.

			Eilig nahm sie Paula das Buch ab, steckte es zurück und schloss die Tasche.

			„Und was machst du hier?“, fragte sie, um von dem Buch abzulenken.

			Paula zuckte mit den Schultern. „Ich gehe zur Schule.“

			„Das ist nicht unser Schulweg“, stellte Emma fest.

			Paula schien nicht sagen zu wollen, was sie hier machte. Aber gerade, als Emma mit den Schultern zuckte, als wäre es ihr egal, was Paula so trieb, sagte diese: „Ich sehe mir manchmal die Schildkröte im Schaufenster an. Ich hätte so gerne eine Schildkröte. Aber meine Eltern erlauben das nicht.“

			Etwas erstaunt sah Emma auf. Sie bemerkte erst jetzt das Schaufenster hinter Paula. Es war eine Zoohandlung. Sie sah aus, als wäre sie in den letzten fünfzig Jahren nicht renoviert worden. Die alten Holzrahmen um die großen Schaufenster waren schon rissig und ausgebleicht. Direkt über der Tür hing ein Schild mit großen geschwungenen, goldenen Buchstaben: „Molly Parker’s Pet Shop“ stand darauf. Und obwohl es aussah, als wäre alles uralt, schienen die goldenen Buchstaben verheißungsvoll zu glitzern und das alte Fenster war schön geputzt. Im Inneren konnte man undeutlich allerlei Käfige erkennen, und im Schaufenster waren Vogelvolieren dicht an dicht gestellt. Zebrafinken, Nymphensittiche und Wellensittiche flatterten in ihnen herum. Direkt an der Fensterscheibe jedoch saß eine Schildkröte, die aussah, als wäre sie ausgestopft.

			„Die hier?“, fragte Emma ungläubig.

			Die Schildkröte sah uralt aus, war vielleicht so groß wie ein Suppenteller und hatte den faltigsten Hals, den Emma je bei einem Tier gesehen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was man mit einer ausgestopften Schildkröte anfangen sollte.

			„Sie ist tot“, erklärte Emma.

			„Nein, ist sie nicht“, widersprach Paula wütend. „Manchmal bewegt sie sich.“

			Alle hundert Jahre vielleicht, dachte Emma. „Hm“, sagte sie schließlich begütigend. „Sieht cool aus.“

			Wie diese Paula wieder rumlief. Der graue Herrenmantel war schief zugeknöpft, der Schal – diesmal nicht geringelt, dafür aus knallroter, flauschiger Wolle – hing bis auf den Boden. An den Enden war er schon etwas grau. Auf dem Kopf trug Paula eine Art Baskenmütze, und auf der Nase saß ein blaues, eckiges Brillengestell ohne Gläser. Emma würde sich schämen, so herumzulaufen, und fragte sich, warum es die Clark-Brüder nicht auf Paula abgesehen hatten, sondern auf sie.

			„Wir sollten los, die Schule fängt gleich an“, sagte Paula und wandte sich zum Gehen. Da zog Emma sie plötzlich zurück und schnell in den Eingang von Molly Parker’s Pet Shop.

			„Sieh mal“, flüsterte sie und deutete die Straße hinunter.

			Eine schwarze Limousine hielt gerade am Bordstein, und sechs Männer in langen, schwarzen Umhängen stiegen aus. Sie hatten hohe Pelzmützen auf ihren bleichen Schädeln, und Emma musste an Russland denken, an die bunten Zwiebeltürme von Moskau oder an die wilden Reiter der Mongolei. Sie begann zu zittern, als wäre die Temperatur in der Abbey Road plötzlich um mehrere Grad gefallen. Als sie einen kurzen Blick durch die Glasscheibe neben sich warf, bemerkte sie, dass die Vögel aufgeregt in ihren Käfigen herumschwirrten und die Schildkröte in die hinterste Ecke ihres Auslaufs gekrochen war, wo sie den Kopf in ihrem Panzer versteckt hatte.

			„Was wollen die hier?“, flüsterte Paula zurück.

			„Sie gehen in das Café!“ Emma spürte Paulas Hand in ihrer.

			„Und du bist kurz vorher genau von dort gekommen. Das habe ich gesehen. Also sag nicht, es war anders.“

			„Kann sein“, flüsterte Emma. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Waren die Männer auf der Suche nach ihr?

			„Seit wann hast du das Buch in deiner Schultasche? Hast du es aus dem Café mitgenommen?“

			„Es war schon vorher da. Ich wollte es zurückbringen.“

			„In das Café?“, fragte Paula erstaunt.

			„Ja, in das Café.“ Emma verzichtete darauf, Paula zu erklären, dass sie das Buch erst dort gefunden und nun auch schon dort zurückgelassen hatte. Und dass es wie von Zauberhand wieder in ihrer Schultasche gelandet war.

			„Wenn die mal nicht dieses komische Buch suchen! Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.“

			Die Mädchen beobachteten, wie die sechs Männer in dem kleinen Gang verschwanden, der zur Rückseite der Cupcakery führte. Im Nieselregen sahen sie seltsam verschwommen, fast unwirklich aus. Einer von ihnen, der Letzte, drehte sich noch einmal um und schien seine Nase witternd in den feuchten Wind zu strecken. Emma hatte das Gefühl, dass er genau zu ihnen hinübersah. Sie wichen noch ein kleines Stückchen zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Eingangstür der Zoohandlung stießen. Paula drückte Emmas Hand so fest, dass es wehtat, und als auch der letzte Mann verschwunden war, stürzten die Mädchen aus dem Hauseingang und rannten die Straße hinunter.

			Im Gleichschritt rannten sie zur nächsten Bushaltestelle und sprangen in einen roten Bus, der gerade vor ihnen hielt.

			„Hey, Arthur“, keuchte Paula, „kannst du ein bisschen auf die Tube drücken? Wir sind voll spät dran.“

			Der Busfahrer, ein bärtiger, dicker Mann mit Knollnase, zwinkerte den Mädchen zu und setzte den Blinker. Wenn Emma etwas an London mochte, dann waren es die roten Busse. Sie sahen aus wie gemütliche, fahrende Häuser auf Rädern.

			„Mein Vater ist auch Busfahrer“, erklärte Paula, während sie sich weiter nach hinten drängten, „ich kenne jeden Fahrer in London. Und jeder kennt mich. Mein Vater fährt die Linie 24. Manchmal setze ich mich zum Hausaufgaben machen in die 24, wenn meine Mutter nicht da ist. Da kommt man an den besten Burgerläden vorbei. Und wenn ich will, wartet mein Vater, bis ich mir einen gekauft hab. Ach sieh mal, da ist ja auch Ben.“

			Sie deutete nach hinten und zog Emma am Arm weiter. Der Bus ging in Seitenlage und die Mädchen wurden gegen die Sitzreihe neben ihnen gedrückt. Emma folgte Paula widerstrebend. Ben war Paulas großer Bruder. Er war vierzehn und hatte die strahlendsten blauen Augen, die man sich vorstellen konnte. Wenn Emma Ben zufällig im Treppenhaus traf, traute sie sich nicht einmal zu grüßen. Er war einer der Jungen, die nur mit dünnen, blonden Mädchen ausgingen. Jedenfalls hatte Emma Ben mit so einem Mädchen in der Schule gesehen. Nicht dass Emma mit ihm ausgegangen wäre. Niemals. Da hatte sie noch lieber das schwarze Buch in ihrer Schultasche, auch wenn möglicherweise sechs gruselige Männer hinter ihm her waren. Und schwarzer Flitter aus seinen Seiten regnete, wenn man es öffnete.

			„Rück zur Seite!“, brüllte Paula ihren Bruder an. Er hatte riesige Kopfhörer auf den Ohren und reagierte nicht, bis Paula ihn rüttelte. Er sah auf, verdrehte die Augen und rutschte zum Fenster durch.

			„Er ist wirklich ein Schätzchen. Ich glaube, dass ihn meine Eltern adoptiert haben, weil das mit dem Kinderkriegen damals nicht so geklappt hat. Aber das sage ich ihm natürlich nicht. Es würde ihn umbringen“, sagte Paula zu Emma. Sie quetschten sich nebeneinander auf den Sitz. „Was stellen wir jetzt mit dem Buch an?“

			„Anstellen? Wir? Ich will es so schnell wie möglich loswerden!“

			„Ohne es gelesen zu haben? Spinnst du?“

			Emma blickte sich vorsichtig um. Der Bus war gedrängt voll. Was war mit dieser kleinen, alten Frau mit den stechenden Augen los? Warum sah die die ganze Zeit zu ihnen herüber? Und der junge Mann mit dem Aktenkoffer? Er hatte sich zu ihnen umgedreht und dann etwas in sein Telefon getippt. Emma schob die Schultasche unauffällig hinter ihre Beine. Sie fühlte sich heiß an. Und dann und wann schien sie sich zu bewegen, als wäre ein kleines, böses Tier darin eingesperrt.

			„Kannst du etwas leiser reden?“, zischte sie Paula zu.

			„Wegen dem da?“ Paula deutete auf Ben. „Der hört doch nichts. Und wenn, dann würde er nichts davon kapieren. Ich würde das Buch erst einmal …“

			„Nein, würde ich nicht. Ich werde es irgendwo verstecken, wo es niemand findet. Und dann werde ich vergessen, dass es dieses schreckliche Buch jemals gegeben hat“, unterbrach Emma Paula wütend.

			„Schon gut, schon gut. Ich meine ja nur. Also, darf ich es mir ansehen?“

			„Nein.“

			„Bitte! Nur einen kurzen Blick.“

			Die Mädchen starrten sich einen Moment in die Augen, dann schüttelte Emma energisch den Kopf. „Vergiss es.“

			„Vielleicht könnte ich etwas davon entziffern. Ich bin echt gut in so was. Ich bin Expertin im Recherchieren. Und in Fremdsprachen. Es gibt da Codes. Das würdest du nicht glauben. Ich könnte die Seiten scannen und dann …“

			„Ich habe Nein gesagt!“, fauchte Emma.

			Paula seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Rest der Strecke fuhren sie schweigend. Ab und zu warf Paula Emma einen bitterbösen Blick zu, den Emma einfach ignorierte.

			An der Schule angekommen, drängelte sich Emma so schnell sie konnte durch die Menge der Schüler. Sie hatte keine Lust darauf, dass Paula noch einmal versuchte, sie zu überreden, das Buch herauszurücken. Ein dichter Strom von Schülern bewegte sich lachend und redend auf das alte Backsteingebäude zu. Neben der Eingangstür stand mit unbewegter Miene Mr Smack, der Hausmeister. Wie jeden Tag trug er eine alte graue, abgetragene Stoffhose, einen grauen Rautenpullunder und ein gelbes Hemd. Er sah jeden Schüler an, als würde er sich über ihn ärgern oder zumindest annehmen, dass jeder von ihnen nur zu bösen Streichen aufgelegt war. Ohne ihm in die Augen zu sehen, drückte Emma sich an ihm vorbei in die Schule hinein. Den Geruch hier hätte sie auch mitten in der Nacht erkannt. Es roch nach Kreidestaub und nassen Wischlappen, die nie trockneten. Und ein klein wenig wie der schimmelige Keller von Tante Magda.

			Ihrem Vater hatte vor allem das Bauwerk so gut gefallen, dass er sich für diese Schule entschieden hatte. Leider hatte er innen nur die Aula gesehen und einen sehr modernen Chemiesaal. Die meisten Klassenzimmer waren aber uralt und nicht renoviert, durch die Fenster zog es und nicht nur in der Schulbücherei fiel der Putz von den Wänden. Ganz zu schweigen von den Treppenhäusern, in denen es komische Winkel gab mit unglaublich vielen Spinnweben und ihren Bewohnern! Als sich Emma in der Aula noch einmal umdrehte, entdeckte sie den knallroten Schal von Paula, der sich ihr schon wieder verdächtig näherte.

			Das Buch muss weg!, dachte Emma. Und zwar, bevor wir Mathe haben. Ihr Blick wanderte zu der großen Uhr. Sie hatte goldene römische Ziffern, zwischen denen je eine goldene Blume war. Die Spitze des Stundenzeigers war geformt wie ein goldener Sonnengott, und der des Minutenzeigers wie ein kleiner Stern. Ein dritter Zeiger in Form einer gewundenen Schlange zeigte auf eines der zwölf Tierkreiszeichen.

			Noch zehn Minuten, bis der Unterricht losging!

			Eilig kämpfte sich Emma gegen den Strom der drängelnden Schüler Richtung Bücherei und bog aufatmend in einen Quergang ein. Dieser Gang war komplett leer, weil kein Schüler um diese Zeit in die Bibliothek wollte. Was für ein Pech! Vermutlich war die Bücherei geschlossen! Mit hastigen Schritten lief sie bis zur allerletzten Tür, an der allerlei aufgewellte Zettel hingen. „Lesen gefährdet die Dummheit“, „Die Schulbücherei ist von 11.45 bis 15 Uhr geöffnet“, „Schock deine Eltern, lies ein Buch“.

			„Mist“, murmelte Emma, drückte aber trotzdem die blank geputzte Klinke der alten Tür hinunter. Am liebsten hätte sie daran gerüttelt. Die schwere Tür schwang aber sofort auf. Vorsichtig steckte sie den Kopf hindurch, und ihr Blick blieb an einem alten Mann hängen. Er saß an einem Lehrerpult und blätterte in einem Buch. Es war Mr Miller, ein pensionierter Lehrer, der die Bücherei organisierte. Seine weißen Haare bauschten sich auf dem Hinterkopf, als hätte er sich noch nie in seinem Leben gekämmt. Auf seiner spitzigen Nase schien die Brille zu schweben.

			„Na, Mädchen!“, sagte er mit hoher Stimme. „Welches Buch darf ich dir bringen?“

			„Keines“, sagte Emma hastig. „Ich muss nur schnell ein Zitat nachschlagen. Ich weiß, wo das Buch steht.“

			„Ich hole es dir trotzdem …“

			„Keine Zeit!“, stieß Emma hervor und lief einfach in den ersten Gang hinein, wo sich die Enzyklopädien befanden.

			„Wir haben eigentlich nicht geöffnet!“, rief er ihr nach.

			Bevor der Lehrer einschreiten konnte, war sie schon wieder abgebogen, warf ihre Schultasche auf den Boden und holte das Buch heraus. Es schien unwirsch zu zischeln.

			„Bücher zischeln nicht“, flüsterte Emma, um sich selbst zu beruhigen. Sie war in dem Gang gelandet, in dem die Erdkundebücher standen. Direkt neben ihr waren säuberlich die Atlanten aufgereiht. Das Buch in ihrer Hand schien sich über ihre Worte zu ärgern, denn es zischelte noch ein wenig mehr und klappte sich schließlich so auf, dass es offen vor ihr auf dem Boden lag.

			„Lass das“, fauchte Emma leise. „Hier rein.“

			Sie klappte das Buch energisch zu, aber kaum war es geschlossen, blätterte es sich einfach wieder auf. Ein schwacher Geruch von Staub und Säure stieg auf, dann klappte es sich energisch wieder zu und eine winzige Staubwolke pfiff hervor.

			„Hier wird es dir gefallen!“, sagte Emma mit beschwörender Stimme.

			Was mache ich hier eigentlich?, dachte sie verzweifelt und kniete sich jetzt auf das offensichtlich empörte Buch, das sich nicht davon abhalten lassen wollte, wieder aufzuklappen. Sie schob ein paar Bücher im Regal aus dem Weg, um ihres dort unterzubringen.

			„Lauter nette Bücher!“, erklärte sie leise, da das Buch schon wieder unter ihr bebte. „Mit denen kannst du dich anfreunden!“

			„Was machst du denn da?“, fragte der Lehrer mit gerunzelter Stirn, als er sah, dass Emma auf einem Buch kniete.

			„Ich suche …“, brachte sie atemlos hervor, „… äh, ein Fremdwort.“

			Der Lehrer schob seine kleine runde Brille etwas weiter nach unten und sah sie stechend an. Mit verständnislosem Gesichtsausdruck fasste er sich ans Ohr, anscheinend um sein Hörgerät einzuschalten.

			„Welches Fremdwort?“

			„Schon gut. Ich finde das alleine.“

			„Wie bitte?“

			„Ich finde das alleine!“, schrie sie, und unter ihren Knien vibrierte das Buch, als hätte sie es eben beleidigt.

			„Das Wort!“, sagte Mr Miller streng.

			Ihr fiel ein, dass ihre Mutter mal darüber geschimpft hatte, dass sie jemanden spielen sollte, der Angst vor Eisenbahnen hat. Dabei hatte sie immer wieder das Wort Amakaphobie wiederholt. „Ich spiele eine hysterische, amakaphobe Frau!“, hatte sie immer wieder gesagt, als wäre das die größte Beleidigung auf Erden.

			„Amakaphobie!“, stieß sie hervor.

			„Amakaphobie?“ Der Lehrer runzelte noch mehr die Stirn und drehte sich um. „Da bist du hier aber komplett falsch.“

			Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten, während das Buch versuchte, sich unter ihren Knien wieder zu öffnen.

			„Hör. Damit. Auf!“, sagte sie streng.

			Als der Lehrer außer Sichtweite war, packte sie das Buch energisch und stellte es blitzschnell in ein Regalfach.

			„Es gefällt dir hier!“, sagte sie und hob einmal kurz den Zeigefinger, als wollte sie es ermahnen, brav zu sein. Dann sprang sie so schnell sie konnte auf und raste los. Als könnte sie allein durch Geschwindigkeit das Buch daran hindern, ihr zu folgen. Einen Gang weiter hörte sie den Lehrer mit etwas verständnisloser Stimme das Wort Amakaphobie wiederholen.

			Die Uhr in der Aula zeigte inzwischen eine Minute vor neun an. Emma schlitterte die letzten Meter zum Klassenzimmer, überholte dabei ihren Mathelehrer Mr Tucker kurz vor der Tür und rannte hinein. Für einen Moment war es totenstill, und man hörte überdeutlich, dass sie ihre Schultasche mit einem außergewöhnlich lauten Rums auf dem Boden abstellte. Paula warf ihr einen Blick zu, als wäre sie nicht ganz dicht. Norman rutschte an die äußerste Ecke des Tisches und beäugte sie misstrauisch. Er hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt, und als Emma einen kurzen Blick auf Randy und Hug warf, entdeckte sie auf Randys Stirn eine große, dunkelrote Beule.

			Hastig senkte sie den Blick, um sie nicht mehr ansehen zu müssen, und tat so, als wäre nichts dringender, als an ihrer Schultasche herumzufummeln. Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, die Schnalle der Klappe zu öffnen. Es war so leise im Klassenzimmer, dass man sogar das Klicken hörte, mit dem die Schnalle aus dem Verschluss glitt. Als es ihr endlich gelang, die Tasche zu öffnen, fiel ihr Blick als Allererstes auf ein dickes Buch.

			Ein Buch, das eigentlich in der Bücherei stehen sollte.

			Hastig klappte sie den Deckel wieder zu.

			Das war unmöglich!

			Das Buch konnte einfach nicht in ihrer Tasche sein!

			Sie sah zu Norman, der noch weiter zur Seite rutschte und schließlich vom Stuhl plumpste.

			„Norman hat ausgesehen wie von einer Dampflok überfahren“, sagte Paula im Plauderton zu ihr, als sie zusammen aus dem Klassenzimmer gingen. „Das hat ihm doch mal echt gutgetan!“

			„Hm“, machte Emma nur und hielt die Schultasche fest an ihre Brust gedrückt. Norman hatte während des ganzen Unterrichts kein Wort gesagt, ihr weder gegen das Schienbein getreten, noch ihre Zettel zerknüllt und aus dem Fenster geworfen. Heute hatte er nicht einmal sein Lieblingsspiel gespielt: Ihre Wasserflasche zu seinem Bruder Hug zu werfen, und immer hin und her. So lange, bis die Flasche irgendwann aus dem offenen Fenster flog, oder an der Tafel des Klassenzimmers zerplatzte, oder sich über ihren Tisch und ihre Hefte entleerte.

			„Das wird ihnen eine Lehre sein!“, fügte Paula befriedigt hinzu, als sie bei ihren Spinden ankamen. Mit gesenkten Blicken zogen die Clark-Brüder ab, als Emma zu ihrem Spind ging, um ihn aufzumachen. „Das sollten die sich hinter die Ohren schreiben!“ Das Letzte sagte Paula extra laut, vermutlich, damit es die Clark-Brüder auch hörten. Emma starrte auf die Unordnung in ihrem Spind. Wie es die Clark-Brüder geschafft hatten, Bananenschalen und Schokoladenpapiere hineinzuwerfen, war ihr ein Rätsel! Mit spitzen Fingern nahm sie den Abfall heraus und warf ihn in den Mülleimer. Ihr Blick glitt aus dem Fenster und blieb an einem hageren, schwarz gekleideten Mann hängen.

			Paula blieb neben ihr stehen und schüttelte angewidert den Kopf. „Ich sag’s dir, das trauen die sich nie wieder!“

			Davon war Emma nicht überzeugt.

			„Was ist?“, fragte Paula und sah auch aus dem Fenster.

			„Der Typ da“, murmelte Emma. „Irgendwie kommt er mir bekannt vor.“

			Das war gelogen. Aber sie wollte nicht behaupten, er wäre irgendwie verdächtig. Nur weil er einen schwarzen Ledermantel trug und eine Krücke hatte, die ziemlich altertümlich aussah.

			„Der mit der Krücke?“, wollte Paula wissen. „Du denkst an einen Schauspieler.“

			„Keine Ahnung.“

			„Sieht aus wie aus einem Horrorfilm“, behauptete Paula. „Vielleicht ein Vampir.“

			Emma warf ihr einen genervten Blick zu, und Paula lachte nur. „Es gibt keine Vampire. Jedenfalls nicht meines Wissens.“ Sie holte ein Handy aus ihrer Jackentasche und schoss ein Foto von dem Mann. „Das kriegen wir ganz leicht heraus. Bildersuche, damit findest du jeden, wenn du willst.“

			Emma drehte sich vom Fenster weg und wandte sich wieder ihrem Spind zu.

			„Wenn er ein berühmter Schauspieler ist, haben wir das ratzfatz herausgefunden!“

			Emma war nicht davon begeistert, dass Paula von ihnen beiden als „wir“ sprach. Umständlich schob sie ihren Sportbeutel zurück in den Spind, in der Hoffnung, Paula möge ein Einsehen haben und einfach verschwinden.

			„Ich habe schon mal Leonardo di Caprio fotografiert und mit der Bildersuche gefunden“, sagte sie stolz. „Ich kam da gerade aus der U-Bahn und …“

			„Den erkennt man doch auch so“, unterbrach Emma Paula ungehalten, während ein neuer Einfall sie durchzuckte. Das Buch einsperren! Das war des Rätsels Lösung! Abschließen, und basta. Sie würde den Spind einfach nie wieder öffnen!

			„Geh schon mal vor.“

			„Wohin vor?“

			„Du verpasst den Bus.“

			„Du auch. Was willst du denn noch machen?“

			Paula ging neben ihr in die Hocke und schien ganz offensichtlich keine Lust zu haben, ihren Bus zu erreichen.

			„Ich sperre das Buch hier ein“, gab Emma schließlich zu.

			„Okay.“

			Paula schwieg ein paar Sekunden und bewegte sich nicht von der Stelle.

			„Du brauchst nicht auf mich zu warten.“

			„Muss ich nicht.“ Paula nickte, blieb aber trotzdem.

			Emma seufzte tief und öffnete schließlich doch die Schultasche. Das Buch bewegte sich nicht, aber sie hatte den Eindruck, dass es tiefsten Widerwillen ausstrahlte. Mit klopfendem Herzen nahm sie es heraus.

			„Ganz lieb sein“, murmelte Emma. „Alles in Ordnung!“

			Das Buch ließ sich widerstandslos in den Spind legen. Als hätte es den Widerstand aufgegeben, blieb es auf dem Boden des Spindes liegen, ohne sich aufzuklappen. Wie ein ganz normales Buch. Vorsichtig drückte Emma die Spindtür zu und ließ das Schloss einrasten. Sie bemerkte, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

			„Okay“, sagte sie atemlos, mehr zu sich selbst als zu Paula. Als sie aufsah, fiel ihr auf, dass diese eine Augenbraue nach oben gezogen hatte. „Gehen wir.“

			***

			Den Folgezauber zu beherrschen ist nützlich. Falls man eine Hexe ist. Man muss sich keine Sorgen um verlorene Schlüssel, Geldbörsen oder Goldhamster machen. Man belegt sie mit einem Folgezauber und sie weichen einem nicht mehr von der Seite. Das kann etwas nerven, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Es kann sein, dass man seine Schlüssel in einer Sahnetorte wiederfindet, die Geldbörse unter seiner Wintermütze auf dem eigenen Kopf und den Goldhamster in den Schnürstiefeln, die man gerade anziehen will, aber man wird alles immer wiederfinden. Denn diese Dinge oder Tiere folgen einem. Man muss diesen Zauber gut beherrschen. Tut man das nicht, kann es sein, dass man Dinge, die man mit dem Folgezauber belegt hat, nie wiederfindet, weil sie jemand anderem folgen. Was sehr ärgerlich ist.

			Cassandra Carper beherrschte den Folgezauber im Schlaf. Sie war eine furchtbar schusselige Hexe, die die ersten hundert Jahre ihres Lebens damit zugebracht hatte, ihren Besen zu suchen, den Zauberstab, ihren Raben Peaky, ihre Socken und das Zauberpulver, das man für Schwüre benötigte. Sie ließ ihre magische Tasche bei einem Besuch auf den Orkney-Inseln liegen und fand sie erst dreißig Jahre später wieder. Was eine Katastrophe war, denn in diesen dreißig Jahren wurde sie beinahe auf dem Scheiterhaufen verbrannt, fiel drei Mal durch die letzte Klasse der Hexenschule und war kurz davor zu altern. Was keine Hexe wirklich schätzt.

			So war sie auch im Hexenrat nicht hoch angesehen. Die Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer Englands war sprachlos, so viele Missgeschicke passierten Cassandra Carper. Doch dann! Dann entdeckte sie den Folgezauber. Von nun an änderte sich alles. Sie fand die Dinge, die sie brauchte, um eine gute Hexe zu sein. Und wenn man nicht ständig mit Suchen beschäftigt ist, hat man auch genügend Zeit, um Zauberbücher zu lesen, einen Kurs bei der großen Hexe Tendress Silver zu belegen, die einem alles über weiße Magie beibringt, was man wissen muss, und man kann jede Menge zauberhafte Cupcakes backen, um etwas von dieser Magie in die Menschenwelt zu bringen. Und genau das wurde Cassandras Leidenschaft.

			Nach und nach tauchten hier und dort magische Cafés auf. Eines in Berlin, eines in London, auf den Fidschi-Inseln und in Denver. In kleinen Dörfern am Rande der Karpaten und in der Normandie. Wo diese Cafés waren, lebten die Menschen glücklicher. Sie verliebten sich und trafen sich in den Cafés, um zu plaudern oder sich mit einem Nachbarn zu versöhnen. Wenn es ein Problem gab, hieß es nun, da wird sich schon ein Cupcake finden. Cassandra Carper genoss es, eine gute Hexe zu sein. Tag und Nacht arbeitete sie an neuen Rezepten und gab ihr Wissen an andere Hexen weiter. Sie reiste von Café zu Café und freute sich, wenn dort Leute ein und aus gingen. Aber es gibt auch Personen, denen das Glück der anderen die Laune verdirbt. Und die von magischen Cupcakes Bauchschmerzen bekommen. Die gibt es immer.

			Natürlich konnte Emma Richards nicht ahnen, dass das Buch, jenes schwarze Buch, mit einem Folgezauber belegt war. Von diesem Zauber konnte sie nichts wissen. Nicht als Menschenmädchen, das von Hexerei keinerlei Ahnung hatte. Trotzdem wirkte er. Stark und mächtig lag er auf dem Buch. Mit einer klitzekleinen Abwandlung, und zwar der, dass es dem ersten menschlichen Wesen folgen sollte, das es berührte. Dem ersten menschlichen Wesen, das reinen Herzens war.

			Der Ordnung halber muss erwähnt werden, dass Emma und Paula nicht so schnell aufgaben.

			Schon auf dem Heimweg mussten sie feststellen, dass das Buch zurück in Emmas Schultasche gekrochen war. Sie stopften es in der Milford Lane in eine Mülltonne und beobachteten, wie die Müllmänner diese Tonne in ihren Müllwagen leerten, wie der gesamte Inhalt mitsamt dem Buch unter Klirren und Scheppern im Inneren des Wagens verschwand. Voller Genugtuung sahen sie zu, wie der Wagen damit um die nächste Ecke bog.

			Fünf Minuten später war das Buch wieder da.

			Sie machten einen Umweg zum Ufer der Themse und warfen das Buch von der Blackfriars Bridge. Sie hatten beide den Eindruck, dass das Buch sich wütend an ihre Hände klammerte, schimpfend zum Wasser hinuntersegelte, um dann kreiselnd, mit aufgeschlagenen Seiten, auf dem grauen, brodelnden Wasser zu treiben. Ausflugsdampfer pflügten vorbei, und nach wenigen Sekunden war dort unten nichts mehr zu sehen. Außer Wasser und Möwen, die unter der Brücke hindurchsegelten.

			Danach liefen sie zur U-Bahn und hatten dort die Gelegenheit, das Buch – ja, dieses Mal hatte es nicht einmal fünf Minuten gedauert, bis es wieder in Emmas Schultasche war – vor eine einfahrende U-Bahn zu werfen. Das Buch kreischte und zeterte und heulte, und die Leute am Bahnsteig sahen die Mädchen böse an. Einer verständigte sogar das Wachpersonal. Aber niemand konnte beweisen, dass die Mädchen etwas auf die Gleise geworfen hatten. Denn das Buch befand sich sauber und ordentlich, man konnte sagen zufrieden, in Emmas Schultasche. Es machte keinen Mucks und benahm sich ausnahmsweise wie ein ganz normales Buch.

			Den Folgezauber aufzuheben ist fast unmöglich. Man muss eine sehr gute Hexe oder ein mächtiger Zauberer sein. Cassandra Carper könnte ihn aufheben, diesen Zauber. Oder eine gewisse Andere. Aber wenn man ihn auch nicht aufheben kann, man kann den Folgezauber besänftigen. Und man kann ihn mit den richtigen Mitteln schlummern lassen.
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			Schon als Emma die Wohnungstür aufschloss, ahnte sie, dass etwas nicht stimmte. Im Flur roch es nach einer seltsamen Mischung aus verbranntem Pfeffer, Salbei und etwas, das sie zunächst nicht einordnen konnte. Es roch nach Teer. Schwarzem, dampfendem Teer. Außerdem hörte sie die aufgeregte Stimme ihrer Mutter aus dem Wohnzimmer. Es war fünf Uhr nachmittags. Zu dieser Zeit war Emmas Mutter selten zu Hause. Zu dieser Zeit war sie im Theater und bereitete sich auf die Vorstellung vor. Oder beim Friseur. Was auf das Gleiche herauskam.

			Leise schloss Emma die Tür hinter sich und schlich in ihr Zimmer, um die Schultasche dort abzustellen. Sie schob sie weit unter ihr Bett. Nur vorsichtshalber. Dann zog sie ihre Schuluniform aus. Sie war vom Nieselregen feucht und klamm. Stattdessen schlüpfte sie in Jeans und Pulli. Der seltsame Geruch kroch unter ihrer Zimmertür durch. Einen Moment hielt sie inne und lauschte angestrengt. Was mochte das sein? Wer mochte das sein? Ihre Mutter lachte. Sonst hörte man nichts. Aber es musste noch jemand in der Wohnung sein, und Emma vermutete stark, dass es nicht ihr Vater war. Paula hatte gesagt, sie würde sich zu Hause sofort an ihren Computer setzen und versuchen, etwas über das mysteriöse Buch herauszufinden. Es schien sie nicht zu stören, dass es ganz offensichtlich nicht möglich war, das Buch loszuwerden. Ganz im Gegenteil. Sie brannte darauf, es sich genauer anzusehen, und jedes Mal, wenn es zurückkam, wurde Paula aufgeregter.

			Noch einmal vergewisserte sich Emma, dass das Buch unter ihrem Bett verstaut war, dann verließ sie das Zimmer und tappte den Flur entlang zum Wohnzimmer. Wie angewurzelt blieb sie im Türrahmen stehen. Ihre Mutter hatte sich entspannt in dem grünen, samtigen Ohrensessel zurückgelehnt und wandte sich interessiert ihrem Gast zu. Dieser saß aufrecht, mit sehr geradem Rücken, auf dem Sofa gegenüber. Es war niemand anderes als der seltsame hagere Mann, den Emma vom Fenster aus auf dem Schulhof gesehen hatte.

			„Emma!“ Ihre Mutter klang, als wäre ihre Tochter die Allerletzte, die sie hier erwartet hätte. „Darf ich dir Damian Dearing vorstellen?“

			Wie in Zeitlupe wandte der Mann den Kopf und sah Emma aus eng beieinanderliegenden Augen an. Seine Augenbrauen waren lang und struppig und berührten sich über der Nasenwurzel, sein Gesicht war schmal und von tiefen Furchen übersät. Er trug immer noch den schwarzen Hut, sein Mantel lag neben ihm auf dem Sofa. Emma konnte sich nicht erklären, warum ihre Mutter diesen strengen Geruch nicht wahrzunehmen schien, der von dem Mann ausging. Er räusperte sich, was sich wie ein Knurren anhörte.

			„Schön, dich kennenzulernen, Emma.“ Seine Stimme war rau und kratzig und jagte Emma einen Schauer über den Rücken.

			„Kann ich dich kurz sprechen, Mum?“ Sie durchquerte den Raum in Richtung Küche. Dabei ließ sie den Mann nicht aus den Augen. Er folgte Emma mit Blicken. Dabei bewegte er kaum merklich den Kopf, ähnlich einer Katze, die eine Maus entdeckt hat.

			„Na gut“, sagte ihre Mutter, sah den Besucher an und zog die Augenbrauen hoch. „Entschuldigen Sie mich einen Moment. Kinder!“ Sie machte eine weit ausholende, genervte Geste.

			„Was ist los?“, fuhr sie Emma an, sobald sie in der Küche standen. „Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin.“

			Emma schluckte schwer. Ihre Mutter konnte sehr einschüchternd sein. Sie war groß und hatte lange, gelockte Haare, die sie meist offen trug. Außer auf der Bühne. Ihr Mund war immer knallrot geschminkt, sogar morgens, wenn sie aus dem Bett stieg. Spuren dieses Lippenstiftes waren überall. Auf Gläsern, auf ihrem Bettzeug, auf dem Badezimmerspiegel. Wenn Emma Pech hatte, in ihrem Gesicht. Sie sprach meistens sehr laut, was daran lag, dass sie Schauspielerin war und ganze Theater unterhalten musste. Oft dachte Emma, dass ihre Mutter eigentlich ständig Theater spielte. Sogar zu Hause, wenn sie manchmal noch spätnachts in Emmas Zimmer kam und Emma einen Kuss auf die Stirn drückte. Dann seufzte sie dramatisch, als wäre sie eine Figur aus einem tragischen Film, die ihre Tochter zum allerletzten Mal küsst. Emma stellte sich immer schlafend. Sie hasste dieses Seufzen. Manchmal dachte sie, es wäre besser, gar keine Eltern zu haben als ihre.

			„Was will der hier?“, fragte Emma leise.

			„Damian Dearing? Er ist Fotograf, ein wirklich guter Fotograf. Und er will eine Bildreportage über unsere Theatertruppe machen. Er ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch.“

			„Das ist gelogen!“ Emma warf einen verstohlenen Blick durch die Durchreiche. Der Mann saß immer noch genauso da. Die knochigen Hände lagen auf den knochigen Knien. Als hätte er Emmas Blick bemerkt, drehte er ruckartig den Kopf in ihre Richtung, und Emma zuckte zurück, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. „Er ist kein Fotograf!“

			„Was soll der Unsinn?“, zischte ihre Mutter. Ausnahmsweise sprach sie sehr leise. „Du benimmst dich wie ein kleines Kind. Natürlich ist er Fotograf. Siehst du seine Kamera? Die liegt auf dem Wohnzimmertisch.“

			Emma beugte sich wieder vor und entdeckte einen seltsamen schwarzen Kasten auf dem Tisch, der wie eine Kamera aus längst vergangener Zeit aussah. Wenn er nicht etwas ganz anderes war. Etwas Gefährliches. Etwas …

			„Das ist keine Kamera.“

			Es war etwas, womit man bestimmt schreckliche Dinge tun konnte. Welche genau, wusste Emma auch nicht. Und sie wollte es auch auf gar keinen Fall herausfinden.

			„Benimm dich bitte wie ein vernünftiges junges Mädchen!“

			„Ich will, dass du ihn wegschickst!“ Emma spürte, wie ihr von dem verbrannten Geruch übel wurde. Sie lehnte sich gegen den Küchentisch, auf dem noch ihre angebissene Scheibe Toast vom Morgen lag. Und der Rest Tee in ihrer Smiley-Tasse stand. Dazu noch die hingeworfene Handtasche ihrer Mutter, der Inhalt über das abgewetzte Holz verstreut. Ihre Mutter griff nach einem der ungefähr zehn Lippenstifte und zog sich die Lippen nach. Dabei sah sie Emma unverwandt an.

			„Das ist lächerlich. Damian Dearing ist ein hervorragender Fotograf. Ich wäre dumm, wenn ich ihn wegschicken würde. Am besten gehst du in dein Zimmer. Machst Hausaufgaben oder so etwas.“

			„Mum, es sind seltsame Dinge passiert. Und dieser Mann … ich hab ihn heute vor der Schule gesehen.“

			„Und?“

			„Ich weiß auch nicht“, gab Emma zu. Sie musste unbedingt zu Paula. Zugegeben, sie mochte dieses Nachbarmädchen nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass Paula die einzige Person war, die ihr helfen würde. Auch wenn sie ein geradezu krankhaftes Interesse an diesem Buch hatte.

			„Seltsame Dinge“, wiederholte ihre Mutter. „Täglich geschehen irgendwo auf der Welt seltsame Dinge. Außerdem sollst du mich nicht Mum nennen. Du weißt, dass ich das nicht mag. Ich heiße Ashley. Und so will ich auch genannt werden.“

			Sie warf den Lippenstift zurück auf den Tisch und wandte sich zum Gehen.

			„Er stand vor der Schule und schien auf mich zu warten“, flüsterte Emma, „ich bin mir sicher, dass er Böses im Sinn hat. Und das Ding auf dem Tisch …“

			„Ja?“

			„Das ist kein Fotoapparat. Ich weiß nicht, was es ist, aber bestimmt nichts Gutes.“

			Ihre Mutter drehte sich wortlos um und verschwand wieder im Wohnzimmer.

			„Es ist so schrecklich anstrengend mit ihr“, hörte Emma sie sagen, „sie ist in einem furchtbaren Alter. Was bin ich froh, wenn das vorbei ist. Haben Sie Kinder?“

			Emma hämmerte das Herz in den Ohren. Als sie in ihr Zimmer kam, schien es unter ihrem Bett zu wispern, als würde sich das Buch angeregt mit irgendjemandem unterhalten.

			Sie zog die Tasche unter ihrem Bett hervor und schlich zur Wohnungstür. Hinter sich hörte sie noch den vermeintlichen Fotografen sagen: „Nein. Keine Kinder. Dazu bot sich leider keine Gelegenheit.“

			Vorsichtig zog sie die Wohnungstür hinter sich zu. Kaum klickte leise das Schloss, spurtete sie die Treppe nach oben zur Dachwohnung. Als sie auf den Klingelknopf drückte, war sie ganz außer Puste.

			Sie war noch nie hier gewesen.

			Das Treppenhaus wurde im obersten Stockwerk enger, und hier gab es auch nur eine einzige Wohnung, nicht zwei, da auf der rechten Seite der Dachboden war. Neben der Klingel hing ein buntes Schild aus Salzteig in Form eines kleinen Hauses, auf dem geschrieben stand: Benjamin, Benjamin, Imogen und Paula Smith. Die Klingel war ein heiseres Rasseln, kein melodischer Klingelton wie bei ihnen, und sie hatte das Gefühl, dass sie von niemandem gehört wurde. Energisch legte sie ihren Finger noch einmal auf den Klingelknopf und ließ nicht mehr los. Das Rasseln der Klingel geriet ins Stottern, im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen.

			„Ja?“, fragte eine kleine Frau mit braunem Wuschelkopf.

			„Ähm“, machte Emma und starrte die Frau an. „Ich möchte zu … Paula!“

			Ihr lagen ein paar Worte auf den Lippen, so etwas wie: Tut mir leid, dass ich so lange geklingelt habe. Die Frau starrte Emma an, als könnte sie es nicht fassen, dass jemand vor ihrer Tür stand.

			„Paula!“, rief sie schließlich in die Wohnung hinein.

			In dem Moment hörte Emma zwei Stockwerke unter sich eine Tür gehen. Oh nein! Der Typ musste gemerkt haben, dass sie sich verkrümelt hatte! Er hatte bestimmt gespürt, dass das Buch weg war, und interessierte sich natürlich überhaupt nicht mehr für das Gelaber ihrer Mutter. Energisch drängelte sich Emma an Paulas Mutter vorbei in die Wohnung und drückte die Tür hinter sich zu.

			„Ich bin Paulas Freundin“, erklärte sie ihr Verhalten. „Wir gehen in dieselbe Klasse. Wir sind zusammen mit dem Bus nach Hause gefahren.“

			„Du bist die Tochter von diesen Schauspielern“, sagte Paulas Mutter und lächelte plötzlich. „Komm doch rein. Wir haben gerade gegessen. Willst du auch etwas?“

			„Nein, nein.“

			„Na dann, den Flur entlang bis hinten und dann rechts.“

			Emma horchte auf Geräusche, aber außer der Radiomusik aus der Küche hörte man nichts.

			„Danke“, sagte sie artig.

			„Deine Tasche kannst du auch hier abstellen.“

			„Danke. Ich … brauche die. Hausaufgaben“, erklärte sie errötend und drückte die schwere Tasche an ihre Brust.

			„Es ist schön, dass Paula endlich eine Freundin gefunden hat. Du kannst jederzeit zu uns kommen! Ich freue mich immer über Besuch!“, sagte Mrs Smith, als würde sie etwas Auswendiggelerntes herunterleiern.

			„Danke, Mrs Smith“, sagte Emma artig.

			Die Mutter ging wieder in die Küche, während Emma den Flur entlangging. Die Wohnung war das krasse Gegenteil ihres eigenen Zuhauses. Allein, dass es nach Essen roch. Bei ihnen roch es nie nach Essen. Nicht nur, weil ihre Mutter öfter auf Diät war und den Geruch dann nicht leiden konnte. Ihre Eltern kochten einfach nicht, sondern brachten immer irgendetwas mit, vom Thailänder, vom Chinesen. Manchmal ließen sie sich auch Pizza liefern. Doch hier roch es nach süßem Hefeteig und Vanille, als wäre gebacken worden.

			Außerdem war die Wohnung nicht eingerichtet. Jedenfalls nicht von einem Inneneinrichter, der sehr viel Wert auf Ordnung und Details legte. Die Wohnung war viel kleiner und mit allem möglichen Kram vollgestopft. In der Diele hingen Mäntel und Jacken an Haken, direkt hinter der Tür stand noch eine hölzerne Garderobe, die so mit Mäntel behängt war, dass man sie fast nicht mehr erkennen konnte. An einem Spiegel klemmten Ansichtskarten und Bustickets, direkt daneben hingen drei gerahmte Bilder. Sie zeigten einen Mann in Busfahreruniform und darüber stand: „Benjamin Smith, Mitarbeiter des Monats“.

			Emma war am Ende des Flurs angelangt und öffnete die letzte Tür.

			Paulas Zimmer war winzig und hatte eine Dachschräge. Sie saß mit dem Rücken zu ihr an einem kleinen Schreibtisch, auf dem gerade genug Platz für einen Bildschirm und die Computertastatur war. Sie hörte ganz offensichtlich nichts, weil sie Kopfhörer in den Ohren hatte und außerdem wie eingefroren auf den Bildschirm starrte. Neben ihr auf dem Boden waren drei wackelige Bücherstapel aufgetürmt, die bestimmt bei der kleinsten Berührung umfallen würden.

			„Paula?“, fragte Emma zaghaft.

			Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es eine schlechte Idee gewesen war, zu Paula heraufzulaufen. Wie sollte sie ihr schon helfen?

			Vorsichtig tippte sie dem Mädchen auf die Schulter. Paula wirbelte herum und schrie los.

			„’tschuldige“, murmelte Emma und wich zurück.

			„Scheiße“, sagte Paula und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Hast du mich erschreckt!“

			„’tschuldige“, sagte sie noch einmal.

			„Schon gut. Gut, dass du da bist. Sieh dir das an.“ Paula senkte die Stimme. „Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll. Warte, ich hol dir einen Stuhl!“

			Paula rannte aus dem Zimmer, während Emma unschlüssig herumstand und eine Weile nur das Bett betrachtete, in dem Paula schlief. Noch immer klopfte Emma das Herz bis zum Hals. Je länger sie über diesen Kerl nachdachte, desto seltsamer und gefährlicher kam ihr alles vor.

			Paula donnerte die Tür hinter sich zu und stellte einen zweiten Stuhl vor den Computer.

			„Ich habe eine Bildersuche gemacht“, sagte sie. „Das musst du dir ansehen.“

			„Warte“, flüsterte Emma und hielt Paula am Arm fest, bevor die sich vor den Computer setzen konnte. „Der Typ. Der Typ aus der Schule.“

			Die beiden Mädchen sahen sich fest in die Augen. Paula, die gerade losquasseln wollte, verstummte.

			„Der sitzt bei uns in der Wohnung.“

			Paula öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. „Was meinst du mit: Sitzt in unserer Wohnung?“, fragte sie schließlich. Emma hob nur eine Augenbraue.

			„Scheiße“, sagte Paula, nun ebenfalls atemlos. „Und was tut er da?“

			„Er tut so, als wäre er Fotograf und würde für meine Mutter Bilder machen.“

			„Ach.“

			„Das ist alles gelogen.“

			Paula antwortete darauf nicht.

			„Du glaubst mir nicht“, sagte Emma und kniff die Augen zusammen. Was für ein Schwachsinn, sich an Paula zu wenden!

			„Ich glaube dir, wenn du mir glaubst“, sagte Paula nach einer längeren Pause.

			„Was glauben?“

			Es klopfte an der Zimmertür, und die beiden Mädchen zuckten zusammen. Paulas Mutter steckte ihren Kopf ins Zimmer. Sie hatte schon ihre Jacke an, der braune Wuschelkopf war jetzt unter einem kleinen Hut versteckt.

			„Mädchen, ich muss noch einkaufen. Braucht ihr mich?“

			„Nein. Geh nur, Ma. Wir kommen zurecht.“

			„Dann bis später. In einer Stunde müsste Ben nach Hause kommen.“

			„Okay.“

			„Papa hat heute Spätschicht.“

			„Okay, kein Problem“, behauptete Paula. „Lass dir Zeit.“

			Die beiden Mädchen warteten, bis sie hörten, dass die Wohnungstür ins Schloss fiel.

			„Was glauben?“, flüsterte Emma noch mal.

			„Wegen dieser Bildersuche“, wisperte Paula. „Ich habe den Kerl doch fotografiert.“

			Sie bewegte die Computermaus, und auf dem Bildschirm erschien der düstere Kerl, das Bild so vergrößert, dass man nur sein Gesicht sah. Es war hager, und die dunklen Augen schienen die Mädchen zu durchbohren. Emma stieß einen erschreckten Schrei aus.

			„Und was soll ich jetzt glauben?“

			Paula setzte sich vor den Rechner und klickte herum, anscheinend um die Bildersuche zu machen. Der Rechner spuckte alle möglichen Bilder aus. Es gab ein Profil bei Xing, wo sich der Kerl Damian Dearing, Fotograf, nannte, und eine ellenlange Liste von Fertigkeiten angab. Organisation von Lichtaufbauten, Entwicklung neuer Gestaltungsideen für Setting, Bildbearbeitung, schneiden von kurzen Videos. Image-Fotos, Marketing-Aktionen mit unterschiedlichen Settings.

			Das war etwas enttäuschend. Denn es sah tatsächlich so aus, als würde er fotografieren. Paula klickte den Beitrag weg.

			„Vielleicht ist er doch Fotograf.“

			„Mag sein. Aber was mich beunruhigt … sieh dir mal dieses Bild an.“

			Das Bild war von einer Webseite, die sich mit Kleidung aus dem 19. Jahrhundert beschäftigte. Man sah vier Frauen in weiten, bauschigen Röcken, die distanziert in die Kamera blickten, und fünf junge Männer in Anzügen, die betont gleichmütig aussahen.

			„Der hier“, sagte Paula.

			Emma beugte sich weiter nach vorne.

			„Ich weiß, was du meinst“, sagte sie. „Aber …“ Das Bild war von 1889, so lange konnte ja kein Mensch leben. Außerdem konnte er auch Vorfahren haben, die ihm sehr ähnlich sahen! „Vielleicht ist es sein Großvater.“

			„Und das hier“, sagte Paula und klickte weiter.

			„Mann mit Flinte neben Frau“, stand unter dem Bild. Eine Frau mit weißer Perücke saß mit entrücktem Blick auf einem Stuhl mitten in der Natur, um sie herum Männer mit Geigen, und direkt neben ihr ein Mann mit Flinte.

			„Sieh dir den Typen mit der Flinte an.“

			Okay. Der sah auch sehr nach diesem Fotografen aus. Aber es gab nun mal Zufälle, die einem sehr seltsam vorkamen. Trotzdem schlug Emmas Herz so stark, dass sie meinte, es würde gleich aus ihrer Brust springen.

			„18. Jahrhundert. Darmstädter Gesellschaft im Freien“, sagte Paula. „Ein Gruppenbild mit Darmstädter Schloss im Hintergrund.“

			Emma nickte nur.

			„Oder das hier“, Paula klickte auf das nächste Bild.

			Anselm Feuerbach. „Die junge Hexe, zum Scheiterhaufen gefahren“, stand unter dem Bild. Man sah eine leuchtend weiße Frau, halb nackt, die bewusstlos auf einem Karren lag. Um sie herum standen Menschen.

			„Sieh dir den Typen an“, sagte Paula. „Hier, den hier.“

			Das Suchprogramm hatte ein Gesicht umrahmt. Ein Mann, der seine Kapuze ein wenig ins Gesicht gezogen hatte, den Blick auf die Frau gerichtet. Emma stockte der Atem, die Ähnlichkeit war wirklich so verblüffend, dass man darüber nicht zu reden brauchte!

			„Und jetzt sag mir, von wann dieses Bild ist.“

			Es war ein Bild aus der Wikipedia, und als Jahr war 1851 angegeben.

			Dann zeigte Paula ihr die ganze Liste von Bildern, die Google über die Bildersuche gefunden hatte. Die Bilder füllten mehrere Seiten und waren aus den unterschiedlichsten Jahrhunderten. Emma hielt für einen Moment den Atem an und versuchte ruhig zu werden.

			„Und was heißt das jetzt?“, fragte sie schließlich.

			„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Paula.

			In dem Moment klingelte es an der Tür. Erschrocken sahen sich die beiden Mädchen an. Emma spürte Panik in sich aufsteigen.

			„Geh nicht hin“, flüsterte sie.

			„Das ist meine Mutter“, erklärte Paula mit bemüht normaler Stimme.

			„Ist es nicht.“

			„Sie vergisst oft etwas.“

			„Diesmal nicht.“

			„Sie lässt manchmal den Schlüssel in der Küche liegen. Und dann kommt sie noch mal zurück, wenn sie weiß, dass einer von uns zu Hause ist.“

			Emma packte Paula am Arm und hielt sie davon ab, in den Flur zu gehen.

			„Ich bin mir ganz sicher, dass das dieser Typ ist.“

			Paula schwieg eine Weile, dann atmete sie einmal tief durch. „Wenn ich meiner Mutter nicht aufmache, bekomme ich gewaltigen Ärger.“

			„Ich habe gehört, wie er ins Treppenhaus gegangen ist.“

			„Meine Ma weiß doch, dass ich hier bin. Was soll ich der sagen, wenn ich ihr jetzt nicht aufmache?“

			„Sieh nach, ob der Schlüssel in der Küche liegt.“

			Eine Weile starrten sich die Mädchen weiter an, dann schrillte noch einmal die Klingel. Leise, obwohl sie bestimmt sowieso niemand hören konnte, schlichen sie zusammen in die Küche. Nie im Leben wäre Emma jetzt alleine in Paulas Zimmer geblieben. Als sie die Tür zur Küche öffneten, fiel ihr Blick auf den Küchentisch. Dort stand ein angeschlagener Blümchen-Becher, aus dem Paulas Mutter Kaffee getrunken hatte, und ein Blümchen-Teller, auf dem noch die Brösel eines Brotes lagen. Direkt daneben lag ein Schlüsselbund mit mehreren Schlüsseln, der Schlüsselanhänger war ein kleines Herz, auf dem stand: Beste Mama der Welt.

			„Puh“, machte Paula und grinste verlegen. „Siehst du. Sag ich doch.“

			„’tschuldige“, erwiderte Emma, als es noch einmal energisch klingelte.

			„Komme schon!“, rief Paula, schnappte sich den Schlüsselbund und lief zur Wohnungstür. Während sie die Tür aufriss, sagte Emma noch: „Kontrollier das doch, bevor du aus der Wohnung …“ Doch bevor sie den Satz beendet hatte, knallte Paula die Tür wieder zu.

			Doch sie fiel nicht zu.

			Emma starrte regungslos auf den dunklen Stiefel, der sich in die Tür gestellt hatte.

			„Hilf mir!“, kreischte Paula.

			„Wie denn?“

			Paula stemmte sich gegen die Tür, sie war hochrot im Gesicht. „Irgendwie!“

			„Lasst mich rein“, sagte die raue Reibeisenstimme eines Mannes.

			„Nein! Nein! Nein!“ Auch Emma stemmte sich jetzt gegen die Tür, aber der Schuh war wie ein kleines Bollwerk, die Tür ließ sich einfach nicht schließen.

			„Wir laufen in mein Zimmer“, zischte Paula. „Auf drei rennen wir los.“

			Emma nickte. Draußen sagte der Mann: „Ich will euch nichts Böses.“

			Von wegen! Der meinte wohl, dass sie überhaupt nichts kapierten! Emma wurde von seinem eigenartigen Geruch ganz schwindelig. Salbei und ein bisschen nach nassem Hund.

			„Eins“, flüsterte Paula.

			„Ihr braucht meine Hilfe.“

			„Zwei.“

			„Ohne mich habt ihr keine Chance.“

			„Drei.“

			„Ihr wisst überhaupt nicht, was auf euch zukommt …“

			Halb übereinanderstolpernd rannten die Mädchen los. Die Tür flog hinter ihnen auf und knallte gegen die Wand. Der Garderobenständer geriet ins Wanken und fiel mit all seinen Mänteln, Jacken und Hüten um, direkt vor die Füße des Mannes, der gerade einen Schritt in die Wohnung hineinmachen wollte.

			„Wartet!“, rief er, weil er von dem Haufen Mäntel daran gehindert wurde, ihnen zu folgen.

			Taumelnd sah Emma über die Schulter zurück. Wie dämlich von ihnen! Natürlich war es Damian Dearing, wer sonst? Gerade zog er einen kleinen Stab aus seiner Manteltasche, mit dem er nach oben zeigte. Auch Paula stockte für einen Moment, die Mädchen liefen ineinander und wären fast übereinandergefallen. Mit offenem Mund stolperte Paula rückwärts. Der Garderobenständer richtete sich wieder auf und stellte sich brav in die Ecke. Die Mäntel und Jacken, die vollkommen durcheinander auf dem Boden gelegen hatten, waren jetzt wieder genauso über den Ständer geworfen wie vorher! Paula fing so laut an zu kreischen, dass man nicht mehr hören konnte, was Damian sagte. Sein Mund bewegte sich zwar, aber Paula war viel lauter als jedes Wort des Mannes.

			„Komm“, zischte Emma, packte Paula an der Hand und rannte einfach los.

			Wie in einem Albtraum sah sie den langen Flur vor sich, die Türen zu den Zimmern standen offen. Doch als würden sie eine Wasserwelle vor sich herschieben, fielen die Türen nacheinander vor ihnen ins Schloss.

			Zack, die Küchentür.

			Zack, die Wohnzimmertür.

			Zack, die Schlafzimmertür.

			Emmas Beine schienen sich nicht mehr bewegen zu wollen, sie gab ihr Letztes, aber jede Tür, die sie erreichen wollte, schlug von selbst vor ihnen zu. Mit letzter Kraft schlitterten die beiden Mädchen in Paulas Zimmer, bevor sich diese letzte Tür ebenfalls mit einem lauten Krachen selbst schloss.

			Paula schrie noch immer aus vollem Hals, und Emma schlug ihr einmal auf den Hinterkopf. „Hör doch mal auf!“, sagte sie drohend.

			Schwer atmend lehnten sie sich gegen die Tür. Paula drehte den Zimmerschlüssel herum.

			„Was machen wir nur?“, wimmerte Paula. „Der ist jetzt in der Wohnung!“

			„Keine Ahnung!“ Emmas Kopf war so leer, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

			„Die Feuerleiter“, piepste Paula. „Wir klettern runter zu deinen Eltern!“

			„Über die Feuerleiter?“, fragte Emma.

			In der Wohnung war es unheimlich leise. Eine Weile lauschten sie nur, aber sie hörten keine Schritte und niemanden sprechen.

			„Vielleicht haben wir uns geirrt“, wisperte Paula.

			„Wie, geirrt?“ Emmas Blick fiel wieder auf den Computerbildschirm. „Er hat den Garderobenständer wieder aufgestellt. Er hat die Türen zuknallen lassen. Und du meinst, jetzt ist er wieder weg? Oder dass wir uns das alles nur eingebildet haben?“

			Paula antwortete nicht, sondern schlich zu ihrem Computer, um ihn herunterzufahren. „Wenn er das sieht, sind wir sowieso tot! Der denkt dann, wir wissen alles über ihn. Dabei wissen wir überhaupt nichts … vielleicht sollten wir ihm das sagen …“

			Da wurde die Türklinke von Paulas Zimmertür langsam heruntergedrückt. Mit einem unterdrückten Schrei wich Emma zurück. Schnell packte sie ihre Schultasche und dann Paulas Hand. Diese gestikulierte zum Fenster. Leise öffneten sie dieses und kletterten beide hinaus. Ein Windstoß schien das Haus zu erschüttern, als die beiden Mädchen die Feuertreppe hinunterstiegen. Das Metallgestänge dröhnte unter ihren Schritten.

			Atemlos kamen sie zwei Stockwerke weiter unten an, und Emma wollte gerade energisch gegen das Fenster schlagen, als sie innehielt.

			Sie sah in ihr eigenes Wohnzimmer. Durch die Durchreiche zur Küche konnte sie ihre Mutter werkeln sehen. Dann kam ihre Mutter mit einem strahlenden Lächeln ins Wohnzimmer und nahm ein Tablett mit einer Teekanne und belegten Broten aus der Durchreiche. Während sie zu dem kleinen Couchtisch ging, schien sie die ganze Zeit munter zu sprechen. Der Jemand, mit dem sie sich so angeregt unterhielt, saß in dem schönen alten Ledersessel ihrer Großmutter.

			Damian Dearing sah Emma direkt in die Augen.

			***

			Auch wenn es schwer zu glauben ist, in unserer Welt gibt es noch jede Menge Hexen. Manche sind nur ein bisschen von der Magie gestreift, können ein wenig Gedanken lesen, einen Tee zubereiten, der Bauchweh wegzaubert, und den fiesen Jungen von nebenan mit dem bösen Blick belegen, damit er am nächsten Morgen einen riesigen Pickel auf der Stirn hat. Meist wissen sie selbst nicht, dass sie Hexen sind. Aber auch sie sind im großen Buch der Hexen verzeichnet. Ganz unten, in winziger, krakeliger Schrift kann dort stehen: Mary Tyson, Hexe der 30. Generation, wohnhaft in Kensington, Verwandlung: nein, Gaben: Wünschelrutengehen.

			Oder: Tiffany Balton, Hexe der 45. Generation, wohnhaft in Shelby, Verwandlung nur im Traum/Weißohreule, Gaben: Flüche der untersten Dekade.

			Ja, auch diese Hexen sind dem Hexenrat bekannt. Mögen sie auch noch so unwichtig sein.

			Und dann gibt es noch die anderen Hexen.

			Sie treffen sich nachts auf dämmrigen Dachböden und in tiefen, gemauerten Kellern, um ihre Zaubersprüche auszutauschen und faszinierende Tränke zu brauen. Tränke gegen Schwermut und Schnupfen und Warzen an den Fingern. Sie tragen ihre schwarzen Katzen auf der Schulter oder einen Raben. Manchmal ist es auch ein Chamäleon oder eine Fledermaus, oder ein Tier, das nur auf den ersten Blick so aussieht. Auf den zweiten Blick kann es sprechen oder Flüche verwirren oder Licht im Dunkel entzünden, ohne Streichholz oder Feuerzeug. Es kann sein, dass solch eine Hexe direkt in deiner Nachbarschaft wohnt, und du weißt es nicht. Vielleicht ahnst du es ein bisschen. Weil sie zwei verschiedenfarbige Augen hat. Oder du gesehen hast, wie sie früh am Morgen nach Hause kommt, mit roten Wangen und ihren Besen noch in der Hand. Oder weil die Tulpen in ihrem Garten schon um die Weihnachtszeit blühen, weil es ihr so besser gefällt. Und du schwören könntest, dass du gesehen hast, wie Schnee vom Himmel fiel. Zur Sommersonnenwende, mitten im Juni. Natürlich glaubt dir das kein Mensch. Das ist doch verrückt.

			Cassandra Carper war so eine Hexe. Meistens sind diese Hexen auf Inseln geboren. Das kann eine Insel im Mittelmeer sein, vor Italien, oder eine winzige, vergessene in der Südsee. Die noch gar nicht entdeckt ist und die man deshalb auf keiner Karte finden kann. In Cassandra Carpers Fall waren es die Orkney-Inseln. Dort ist es kalt und stürmisch, und die Leute glauben noch an Geister und zünden nachts Lichter vor ihren Häusern an, damit die guten Geister kommen und die schlechten fortbleiben. Sie glauben auch daran, dass es Mädchen gibt, die sich in Robben verwandeln können. Diese Mädchen nennen sie Selkies. Sie behaupten, diese Mädchen treffen sich nachts und springen von den Klippen in die Brandung, und noch während des Sprungs bedeckt silbrig glänzendes Fell ihre Körper, sie tauchen ins Wasser und sind verschwunden. Wer sich in eine Selkie verliebt, wird unglücklich enden. Denn Selkies lieben nichts mehr als das Wasser und den Wind über der See.

			Jede anständige Hexe hat unter ihren Vorfahren eine Frau, die sich verwandeln konnte, und je näher die Verwandtschaft, desto mächtiger die Hexe. Manche Hexen können sich in Katzen verwandeln, in Falken oder in Marder. Es hat auch schon Wolfsfrauen unter ihnen gegeben, und welche, die in der Gestalt eines Adlers über den Höhen kreisen. Und es gibt auch die Lamias, mit Abstand die unangenehmsten und gefährlichsten Hexen. Sie verwandeln sich in Schlangen. In riesige Würgeschlangen oder in kleine, giftige, pfeilschnelle, die dir ihre Giftzähne in die Hand stechen, so flink, dass du es kaum bemerkst. Bis die Wirkung eintritt.

			Cassandra Carpers Mutter war eine Selkie. Als Hexenkind hatte Cassandra sich gewünscht, ihre Ma wäre eine Adlerfrau. Oder zumindest eine Wölfin. Etwas, das einem mehr Respekt einbringt als eine gutmütige, geduldige Robbe, die ihre Tage mit Fischfang und Ruhepausen auf den Klippen verbringt. Man ist nie zufrieden mit dem, was man hat.

			Cassandras Mutter hatte gesagt: „Unterschätze die Selkies nicht. Sie verfügen über Mut und Ausdauer und haben einen flinken Geist. Sie finden Verbündete auf der ganzen Welt. Das wird dir noch von Nutzen sein.“

			Aber Cassandra wollte davon nichts hören. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie mit jeder, wirklich jeder anderen Hexe getauscht. Dann und wann konnte sich auch Cassandra Carper noch in eine Robbe verwandeln. Sie hatte es schon lange nicht mehr getan, war sie doch auch schon lange fort von den Orkney-Inseln und lebte in London. Aber sie badete jeden Abend, und manchmal schlief sie in der Badewanne ein. Wenn sie dann am Morgen erwachte, hüllte sie sich in ihren aus hundert verschiedenen Stoffen genähten Bademantel – jede Selkie besitzt solch einen Mantel –, tappte auf nassen Füßen durch die Wohnung und hinunter in das Café.

			Um sich zu verwandeln, brauchte sie aber richtiges Meerwasser, kein Leitungswasser. Mit Plankton und Fischen und Muscheln und kleinen Krebstieren. Algen, die sich in ihrem Haar verfingen und Plankton, das durch ihre Finger schwappte. Am besten Meerwasser mit Gischt obendrauf. Mit Schaumkronen, vermischt mit dem Wind und den Schreien der Möwen. Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, das Meer zu verlassen. Ja, Cassandra Carpers Mutter hatte Cassandra davor gewarnt, das Meer zu verlassen und in einer Stadt zu leben, denn eine Hexe, die ihr Element verlässt, verliert langsam ihre Macht. Da nützt auch kein Bad in einer Badewanne oder seine Füße in das Wasser der Themse zu stecken. Der Falke muss fliegen, die Katze muss Mäuse jagen, die Schlange muss sich auf den Ästen des Baumes der Weisheit ausstrecken, und die Robbe muss schwimmen.

			Ach, wäre Cassandra Carper nicht so eine halsstarrige junge Hexe gewesen, die alles besser wusste. Aber was nützt es, darüber zu jammern. Nun war es schon so weit gekommen.
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			Zur großen Überraschung von Emmas und Paulas Eltern bat Emma, bei Paula übernachten zu dürfen. Die beiden Mädchen kletterten zurück in Paulas Zimmer und Emma schickte ihrer Mutter eine Nachricht, dass sie über Nacht bei Paula bleiben würde. Das war noch nie vorgekommen. Emma hatte in ihrem ganzen elfjährigen Leben noch nie bei einem anderen Mädchen übernachtet. Zum einen lag es daran, dass Emmas Eltern oft umziehen mussten und Emma nie so lange an einem Ort war, dass sie Freundschaften knüpfen konnte. Zum anderen hatte sie nie ein Mädchen kennengelernt, bei dem sie überhaupt übernachten wollte. Auch für Paula war es das erste Mal, dass ein anderes Mädchen in ihrem Zimmer schlief. Sie fand andere Mädchen meist albern und wollte sie nicht länger als nötig um sich haben. Aber nun, da ein fremder, dunkler Mann in ihrer Wohnung saß, konnte Emma nicht zurück. Emmas Mutter antwortete mit einem knappen „Okay“.

			So kam es, dass Emma auf einer Matratze vor Paulas Bett lag. Ihr klopfte das Herz immer noch bis zum Hals, wenn sie an Damian Dearing dachte. Paula saß mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett und beugte sich über ihren Laptop, ein uraltes, surrendes Ding, das sie auf einem Straßenflohmarkt erstanden und selbst repariert hatte.

			„Ich komm da nicht mit“, sagte sie, wohl mehr zu sich selbst, „ich komm da einfach nicht mit. Was wollte der Typ von uns?“

			„Das Buch“, sagte Emma dumpf.

			„Aber er hat nichts von dem Buch gesagt. Also, dass er es will. Er hat gesagt, er will uns helfen. Er hat gar nichts von einem Buch gesagt.“

			„Wenn er das Buch will … Ich würde es ihm gerne geben. Ich will dieses verdammte Buch nicht. Wäre ich doch bloß nicht …“ Emma setzte sich auf, sie musste sich sehr konzentrieren, um nicht vor Paula loszuheulen. Das war ihr noch nie passiert. Sonst hatte sie ihre Tränen immer unter Kontrolle. In welches Schlamassel war sie da nur geraten? Warum war sie bloß in dieses Café gelaufen? Sie wünschte sich inbrünstig, sie hätte niemals die Tür des Cafés geöffnet und die Clark-Brüder würden sie weiterhin verfolgen und quälen, wenn sie stattdessen das Buch loswerden könnte.

			„Du kannst ihm das Buch nicht geben“, sagte Paula lebhaft, „wahrscheinlich würde es zu dir zurückkehren. Überleg mal, was wir alles versucht haben. Am Ende war es immer wieder in deiner Schultasche. Das ist doch alles vollkommen verrückt!“

			Jetzt lag die Schultasche mit dem Buch darin neben der Matratze. Es war verdächtig still in der Tasche, und Emma war sich sicher, dass das Buch wieder etwas ausheckte. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen Gedanken. Bücher hecken nichts aus. Bücher sprechen nicht. Bücher verfolgen einen nicht. Mathebücher vielleicht. Oder Geschichtsbücher. Aber auch nur im übertragenen Sinne …

			Es klopfte sacht an der Tür, und Mrs Smith kam herein. Sie hatte zwei Tassen mit dampfendem Kakao dabei und strahlte über das ganze Gesicht.

			„Ihr Mädchen! Wie schön, dass Emma bei uns übernachtet! Ich freue mich so. Paula hatte noch nie Besuch.“ Sie stellte den Kakao auf dem Fensterbrett ab und setzte sich zu Paula auf die Bettkante. „Seit ihr eingezogen seid, habe ich gehofft, dass ihr beide euch anfreundet. Ich habe früher ständig bei meiner besten Freundin übernachtet. Oder sie bei mir.“

			„Hmmm.“ Paula warf Emma einen verzweifelten Blick zu.

			„Es ist so wunderbar, dass Paula endlich etwas Normales tut und nicht ständig über ihren Büchern hängt, stimmt’s, Paula?“ Sie strich Paula über ihr kurzes Haar. „Immer nur lesen und im Internet komische Dinge nachlesen. Das ist nicht normal. Ich habe mir schon solche Sorgen um sie gemacht. Gut, dass ihr euch gefunden habt, ihr zwei!“

			„Ja, Ma“, sagte Paula lahm.

			„Was hat man in eurem Alter für ein herrliches Leben. Voller Geheimnisse. Die erste Liebe. Alles ist so spannend, nicht wahr, Emma?“

			Emma nickte. Sie mochte Mrs Smith. Liebend gerne hätte sie sie um Rat gefragt, doch Paula warf ihr einen warnenden Blick zu, als hätte sie ihre Gedanken geahnt. Ihre eigene Mutter konnte Emma nicht fragen. Die würde sie für vollkommen durchgeknallt halten. Und sie vielleicht sogar zum Arzt schicken. Oder alles auf die Pubertät schieben. Emma konnte förmlich hören, was sie sagen würde: Du bist schon immer so seltsam gewesen. Du gerätst überhaupt nicht nach mir und deinem Vater. Womit habe ich so ein Kind nur verdient?

			„Über Jungs quatschen. Miteinander kichern. Ich kann mich so gut erinnern …“

			„Ist jetzt gut, Ma“, unterbrach Paula ihre Mutter genervt.

			„Ah, entschuldigt bitte!“, sagte Mrs Smith und lächelte die Mädchen glücklich an. „Ich freue mich so, dass ich ganz vergessen habe, dass ihr natürlich Zeit für euch braucht.“

			Sie stand auf und tätschelte beiden Mädchen noch einmal den Kopf, bevor sie das Zimmer verließ.

			„Puh!“, machte Paula und verdrehte die Augen. „Denk gar nicht daran, mit ihr über das Buch zu reden. Sie tut nur immer so verständnisvoll. Aber wenn sie auch nur das Geringste ahnen würde, sie würde durchdrehen. Sie hat sowieso ständig vor irgendetwas Angst.“

			„Ich dachte ja nur.“ Emma seufzte und stupste die Schultasche ein bisschen an. Das Buch zischelte ärgerlich, und Emma hatte das Gefühl, dass die Tasche sich ein wenig bewegte.

			Wenn dieser seltsame Mann nicht das Buch haben will, was will er dann?, fragte sie sich.

			„Vielleicht wollte er dich entführen“, überlegte Paula laut, „das wäre die einzige Möglichkeit, um an das Buch zu kommen.“

			„Ich will aber nicht entführt werden!“, quietschte Emma entsetzt. Daran hatte sie noch überhaupt nicht gedacht. Es war eine schreckliche Vorstellung, diesen Männern und Damian Dearing ausgeliefert zu sein. Emma musste sofort an dunkle Kellerverliese, lange gemauerte Gänge, an deren feuchten Wänden Fackeln leuchteten, und eiserne Ketten denken.

			„Ich werde noch mal Damian Dearing googeln“, meinte Paula. Emma stand auf und setzte sich zu Paula aufs Bett. Es war seltsam, gemeinsam dort zu sitzen und sich über den Laptop zu beugen. So nah nebeneinander, dass sich ihre Haare berührten. Früher hatte sich Emma nach einer Schwester gesehnt. Und dann nach einer Freundin, nachdem irgendwann klar war, dass ihre Eltern kein Kind mehr bekommen würden. Aber je länger sie alleine war, desto mehr hatte sie sich damit abgefunden, niemals eine Freundin zu finden. Paula war ja nicht mal ihre Freundin. Und doch. Beinahe fühlte es sich so an.

			„Hier“, sagte Paula, „hier, das Bild mit der Hexenverbrennung. Sieh dir mal die Hände von Damian … von dem Typen an.“

			Emma verengte die Augen. Er hatte ein Buch in der Hand. Man konnte zwar nur zwei Ecken davon sehen, doch als Paula das Bild vergrößerte, erkannte man deutlich den Mond und den Stern in den oberen Ecken.

			„Es ist das Buch“, flüsterte Emma tonlos.

			„Komm!“ Paula stieß Emma in die Seite. „Lass es uns ansehen. Wenn wir es loswerden wollen, müssen wir doch wissen, was es ist.“

			Emma nickte langsam und angelte nach der Schultasche. Vorsichtig holte sie das Buch heraus und legte es auf Paulas Kopfkissen. Hatte sie eben ein leichtes Schnurren gehört, als sie mit der Hand über den Buchdeckel strich? Als wäre das Buch ein Kätzchen, das sich gegen ihre Hand drückt?

			„Ich such mal eine Seite mit Runen. Vielleicht hilft uns das“, schlug Paula vor und begann mit erstaunlicher Fingerfertigkeit auf der Tastatur zu tippen.

			„Oh, ist das kompliziert. Es gibt Runen für Buchstaben. Und Runen für Wörter. Also es kann alles Mögliche bedeuten“, sagte sie schließlich, „und es gibt verschiedene Runen aus verschiedenen Ländern.“

			Emmas Finger strichen sanft über das schwarze Leder. Wieder glaubte sie dieses komische Geräusch zu hören. Hatte es nun auch noch ihren Namen geflüstert? Aber sollte sie sich trauen, das Buch noch einmal zu öffnen? Beim letzten Mal hatte schwarzer Flitter den ganzen Raum erfüllt. Sie wollte gar nicht wissen, was Paulas Mutter dazu sagen würde, wenn das Gleiche wieder passierte. Hier in Paulas Zimmer. Und nach Emmas Erfahrungen mit dem Buch hatte sie die starke Befürchtung, dass sich der Flitter nicht so ganz einfach entfernen ließ.

			„Aber diese Rune bedeutet Feuer, siehst du?“ Paula drehte den Laptop so, dass Emma auf den Bildschirm sehen konnte. „Sieht so ähnlich aus wie diese hier auf dem Buchdeckel. Was meinst du?“

			„Hmmm, ja. Könnte sein.“

			„Und diese bedeutet Erde.“

			„Ich weiß nicht. Ein bisschen sieht es so aus. Könnte aber auch diese hier sein.“

			„Tja“, sagte Paula, „diese bedeutet Tod.“

			Die Mädchen starrten sich einen Moment beunruhigt in die Augen.

			„Quatsch“, meinte Paula dann. „Bestimmt nicht. Ich bin mir sicher, es bedeutet alles andere, nur nicht Tod.“

			Emma legte sich das Buch vorsichtig auf die Knie. Es fühlte sich warm an und schien zu vibrieren. Wie in Cassandra Carpers Bibliothek spürte sie den unheimlichen Drang, das Buch aufzuschlagen. Als wäre darin eine ferne, völlig fremde Welt verborgen, die es zu entdecken galt. Sie dachte an Cassandra Carpers Kichern. An den mokkafarbenen Cupcake. Den mit den Zauberwürfeln, und was dazu in dem Büchlein gestanden hatte. Eine schier unlösbare Aufgabe würde auf sie zukommen. Sie ärgerte sich, an dieser Stelle nicht weitergelesen zu haben. Vielleicht hätte sie etwas Hilfreiches erfahren. Etwas, das ihr jetzt von Nutzen wäre.

			„Sieh mal“, Paula stieß sie an, „den Geschichten nach soll es in früherer Zeit Hexenbücher gegeben haben, die Macht über Leben und Tod hatten …“

			Paula scrollte sich durch die Seite, die sie gerade geöffnet hatte.

			„Es wird vermutet“, las sie vor, „dass es ein einziges, mächtiges Buch gegeben hat, das über alle anderen Bücher herrschte. Doch es soll schon lange verschollen sein.“

			Konnte es sein, dass Emma genau dieses Buch in den Händen hielt? Natürlich nicht. Nein. Natürlich nicht!

			„Was soll’s“, sagte sie laut, „wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“

			Sie schlug das Buch auf, und ein wahres Feuerwerk aus schwarzem Flitter stob den Mädchen entgegen. Es knallte und rauchte und Funken schlugen bis zur Decke. Das Buch glitt von Emmas Knien und blieb aufgeschlagen auf der Decke liegen. Ein Lachen, das wie das Meckern einer Ziege klang, schwebte in der Luft.

			„Bist du wahnsinnig?“, fauchte Paula Emma an, als sich der Rauch etwas lichtete. „Du könntest mich warnen, wenn du so etwas vorhast!“

			Atemlos knieten sie sich neben das Buch. Der Flitter regnete auf ihre Köpfe hinunter, es fühlte sich an wie sanfter Regen. Die erste Seite war golden. Eine Schlange lag am Rand der rechten Seite, ringelte ihren schlanken Körper an der unteren Ecke ein. Aus ihrem Mund züngelte eine gespaltene Zunge. Auf der anderen Seite waren ein Fuchs und ein Siebenschläfer abgebildet. Und in der Mitte ein Tier, dass die Mädchen nicht genau erkennen konnten.

			„Was soll das sein?“, fragte Paula. „Ein Schweinchen mit Flossen?“

			„Vielleicht eine Robbe“, meinte Emma unsicher. Sie hatte Angst davor, das Buch noch einmal zu berühren. War doch schier unberechenbar, was daraus entstehen konnte. Vielleicht schlugen ihnen demnächst Flammen entgegen. Oder die Tiere wurden lebendig. War nicht plötzlich alles möglich? Sie versteckte ihre Hände hinter dem Rücken, um nicht in Versuchung zu geraten, weiterzublättern.

			Doch das tat das Buch selbst. Als wäre ein Windstoß in die Seiten gefahren, wirbelten die Blätter zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Und dann begann es zu sprechen.

			„Was kann ich für dich tun, Meisterin?“, flüsterte es in seltsamem Ton. Als würde der Sturm in einem hohen, schlanken Turm durch leere Räume fegen. Oder Wasser tief unter der Erde tropfen. Ein Geräusch, das Emmas Hände klamm und ihren Mund trocken werden ließ.

			Emma und Paula wichen mit einem gemeinsamen Aufschrei zurück. Dabei blätterte das Buch sich wieder auf, es fühlte sich an, als würde ein sanfter Luftzug durch das Zimmer streichen. Einen Moment sahen die beiden Mädchen wie gebannt zu, eine Seite legte sich auf die nächste, und schließlich blieb das Buch ruhig liegen. Jetzt sahen sie das Gesicht von Damian Dearing vor sich. Mit einem erneuten Aufschrei klammerten sie sich aneinander und drückten sich so fest an die Wand, als könnte diese sie verschlucken und schützen.

			„Das ist eine Nummer zu groß für uns“, wimmerte Paula. „Mach das Buch zu!“

			„Ich kann nicht“, flüsterte Emma, die Augen fest zusammengekniffen.

			„Du musst.“

			„Mach du!“

			Eine Weile sagten sie nichts, Emma hörte nur das dumpfe Trommeln ihres Herzens. Vielleicht war es auch Paulas Herz, das sie so laut schlagen hörte.

			„Es ist dein Buch“, beharrte Paula.

			Eine Erwiderung fiel Emma dazu nicht ein. Sie war so dumm gewesen, das Buch aufzuschlagen. Paula hatte natürlich recht, aber um nichts in der Welt hätte sie das Buch jetzt angefasst. Sie schlug die Augen genau so weit auf, dass sie auf die Decke linsen konnte. Die vorher aufgeschlagene Seite hatte sich wieder verblättert. Oder hatten sie sich nur eingebildet, Damian Dearing zu sehen?

			„Was soll ich denn nur machen?“, fragte sie verzweifelt. Sie spürte, wie sich Paulas Hände in ihren Rücken krallten. Der Atem des Mädchens strich über ihren Hals, und irgendwie fühlte sich das ein bisschen beruhigend an. „Ich kann es ja nicht loswerden. Es scheint mich immer zu finden!“

			„Dann müssen wir es vernichten“, flüsterte Paula so leise, dass Emma sie kaum verstand.

			Das Buch schien ein bisschen unruhig zu werden. Oder bildete sich Emma das nur ein?

			„Wie vernichtet man denn Bücher?“

			„Zerreißen“, schlug Paula im Flüsterton vor.

			„Ich fasse dieses Buch nicht mehr an“, erklärte Emma bestimmt. Wer wusste, was passierte, wenn man eine Seite herauszog! Schlimm genug, dass es zu wispern und zu tuscheln anfing, und dass es schwarzen Flitter versprühte, wenn man es aufschlug, und sich selbstständig machte! Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie eine Seite entfernen würde. Zerknüllen. Zerreißen. Allein bei dem Gedanken wurde ihr schon schlecht!

			„Aber es lebt.“

			„Bücher leben nicht. Also nicht in dem Sinne wie Menschen.“

			Gerade lag das Buch tatsächlich ganz ruhig da, als wäre es einfach ein ganz normales Buch. Paula ließ Emma los, nahm all ihren Mut zusammen und schlug das Buch zu.

			Dann sprang sie Emma in die Arme und krallte sich wieder an sie.

			„Danke“, flüsterte Emma.

			„Bitte.“

			Eine Weile horchten sie nur darauf, was das Buch machte. Doch es schien damit zufrieden zu sein, dass es geschlossen dalag.

			„Aber das löst unser Problem nicht“, stellte Paula scharfsinnig fest. „Denk doch mal nach. Wie kann man ein Buch vernichten?“

			Inzwischen waren sie wieder so ruhig, dass sie in normalem Tonfall miteinander sprechen konnten. Emma überlegte. Ein Buch war auch nur ein Haufen Papier. Und Papier konnte man verbrennen, dachte sie triumphierend. Dann war es Asche. Aus. Vorbei.

			Sie würde nicht mehr an Cassandra Carper denken. Und an Zauber-Cupcakes. Wenn es denn welche waren. Sie würde genau das machen, was sie vorher auch getan hatte. Zur Schule gehen. Auf ihre Eltern warten. Hausaufgaben machen. Sie seufzte.

			„Verbrennen“, sagte sie schließlich. „Wir gehen in den Park und …“

			Bevor sie sagen konnte, was sie danach machen könnten, fing das Buch an, energisch mit dem Buchdeckel zu schlagen. Paula sprang auf und rannte zur Zimmertür. Emma stolperte hinter ihr her, sie liefen in der Türöffnung ineinander, hielten sich aneinander fest, fielen hinaus in den Flur. Dann riss Paula die nächste Zimmertür auf, und sie rannten hinein.

			Emma hatte erwartet, dass hier Paulas Eltern schlafen würden, aber im Halbdämmer des Zimmers sah sie Ben auf seinem Bett sitzen und auf einen Fernseher schauen. Er hatte nur ein graues Muskelshirt und eine schwarze Trainingshose an und sah seiner Schwester entgegen, die mit einem einzigen Satz zu ihm ins Bett sprang und sich neben ihn setzte.

			„Hallo?“, grummelte er und verdrehte die Augen.

			Emma blieb ein wenig unschlüssig stehen, schob sich aber Schritt für Schritt ebenfalls ans Bett. Das war mehr als peinlich! Paula schien keinen Gedanken daran zu verschwenden.

			„Wir wollten unbedingt mit dir Big Bang Theory sehen“, log sie, „du hast ja nichts dagegen.“

			„Doch“, sagte er und schob gelangweilt einen Kaugummi von einer Backe in die andere.

			„Komm, Emma, setz dich doch!“

			„Geht in dein Zimmer“, knurrte Ben und gab Paula einen Schubs, dass sie fast aus dem Bett kippte. „Das ist nichts für euch.“

			„Ist es wohl“, sagte Paula.

			„Ich ruf jetzt Ma, dann werden wir schon sehen, ob das was für euch ist oder nicht.“

			„Ich helfe dir nie wieder bei Mathe, wenn wir nicht mitgucken dürfen!“, drohte Paula. „Außerdem sag ich Ma, dass du mit Corinne Steinfeld geknutscht hast.“

			„Ich habe nicht mit ihr geknutscht!“, empörte er sich.

			„Ich hab’s gesehen.“

			„Das kann gar nicht sein. Weil ich nicht mit ihr geknutscht habe.“

			„Na gut“, antwortete Paula mit gelangweilter Stimme, „es war nicht die Steinfeld. Sondern Miss Marina Superschlau Westwood. Aber Ma regt es mehr auf, wenn ich sage, dass es die Steinfeld war, weil sie deren Mutter nicht ausstehen kann.“

			Ben holte einmal tief Luft, sagte dann aber nichts mehr, sondern begann wieder mit seiner Hantel zu arbeiten, als wären die Mädchen einfach nicht da.

			„Jetzt setz dich schon!“, zischte Paula, und zögernd setzte sich Emma neben Paula, wobei sie versuchte, Ben nicht anzusehen, der monoton die Hantel bewegte und Kaugummi kaute.

			Emma hielt eine Weile die Luft an. Was würde das Buch jetzt machen? Würde es plötzlich neben ihr in Bens Bett auftauchen? Auf den Fußboden knallen? Gegen die Tür treten? Aber es war nichts zu hören. Emma starrte auf den Fernseher, als würde sie wirklich interessieren, was dort passierte.

			„Hör zu“, flüsterte Paula Emma ins Ohr, „sobald alle schlafen, verbrennen wir es im Hinterhof in einer von den Blechmülltonnen.“

			Emma nickte.

			„Und bis dahin bleiben wir hier. Vorsichtshalber.“

			Emma sah Ben von der Seite an. Er hatte einen schönen, geschwungenen Mund und hellbraunes, gelocktes Haar, das im Nacken und an den Seiten wegrasiert war. Als hätte er ihren Blick bemerkt, drehte er den Kopf und sah Emma kurz in die Augen. Schnell lehnte sie sich zurück und musste sich zurückhalten, um nicht die Hände auf ihr klopfendes Herz zu pressen.

			***

			Wahre Magie verunsichert die Menschen. Auch die Magie erster Liebe. Oder gerade die. Nicht jeder Zauber benötigt ein Feuerwerk, einen großen Knall oder schwarzen Rauch. Es gibt auch leise Magie, Magie, die man nur spürt, nur ahnen kann. So saß Emma mit klopfendem Herzen neben Paula und wusste nicht mehr genau, warum ihr das Herz aus der Brust zu springen drohte. War es wegen des Buches, das immer noch in Paulas Zimmer lag, oder wegen Ben, der nun die Hantel vor sich auf den Boden legte, seine Arme auf den Knien abstützte und ärgerlich die Stirn runzelte?

			Was das Verbrennen des magischen Buches betraf – noch nie, in all den Jahrhunderten nicht, war es eine gute Idee gewesen, ein magisches Buch zu verbrennen. Egal welches magische Buch. Nicht das große magische Buch. Das mächtigste, älteste, weiseste Buch der Meister. Cassandra Carper hatte diese Erfahrung am eigenen Leib gemacht, als sie mit dreizehn Jahren versuchte, das Buch der magischen Grundkenntnisse ihrer Erzfeindin Abigail Coal zu verbrennen. Sie verbarg es unter ihren Röcken und trug es über die Schafsweiden und die stacheligen Flechten, die überall auf den Orkney-Inseln wuchsen, hinunter zum Meer. Niemand wusste davon, außer ihrem besten Freund, den sie Fox nannte. Er wartete bei den Klippen auf sie, mit einer Fackel in der Hand. Sein Gesicht war bleich vor Sorge. Im Grunde war sein Gesicht immer bleich. Bleich und schmal, aber in dieser Nacht schien es in der Dunkelheit geradezu zu leuchten.

			„Tu das nicht“, sagte er, doch Cassandra schüttelte nur den Kopf.

			Er versuchte ihr zu erklären, dass es genauso schlecht war, ein magisches Buch zu verbrennen, wie die wirklich bösen Flüche anzuwenden. So ein Fluch kommt zu einem zurück. Was beim Verbrennen eines Buches passiert, kann man dagegen nicht einschätzen. Es gibt keine Regel dafür. Es kann alles passieren.

			Cassandra Carper entzündete das Buch an der Fackel ihres Freundes. Die Flammen schlugen hell in die Dunkelheit, und zuerst schien es, als wäre Fox’ Sorge vollkommen unbegründet. Die Flammen fraßen Seite um Seite, und die Kinder sahen gebannt dabei zu. Atmeten auf, als die Flammen niedriger wurden und das Feuer nur noch leise schwelte. Doch dann bäumte sich das Meer auf. Es schien die Felsen, auf denen Cassandra und Fox standen, verschlingen zu wollen. Die Glut des Feuers fuhr heiß in Cassandras Röcke und verbrannte ihre Waden und Füße, ihre roten Locken und hinterließ eine Brandnarbe in Form eines As in ihrem Gesicht. Die Kinder begannen zu laufen, doch das Feuer klebte an ihren Fersen. Sie rannten zurück zu Cassandras Hütte, und Cassandras Mutter verpasste beiden eine schallende Ohrfeige. Sie war außer sich vor Wut, was so gut wie nie vorkam. Cassandra musste mindestens sechs Monate ein Tuch um den Kopf tragen, bis ihre Haare wieder nachgewachsen waren. Die Narbe konnte man noch heute deutlich sehen. Und das Buch? Das Buch lag am nächsten Morgen unversehrt auf Abigail Coals Bett.

			Es war nur ein kleines, unwichtiges magisches Buch gewesen. Ein lächerliches Buch im Vergleich zu dem Buch, das in Paulas Zimmer auf dem Boden lag und leise kicherte. Und obwohl es nur ein winziges Buch gewesen war, würde Cassandra Carper nie wieder versuchen ein magisches Buch zu verbrennen.

			Nein, es war keine gute Idee. Ganz und gar nicht.
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			„Vielleicht sollten wir einen Erwachsenen um Hilfe bitten“, schlug Paula vor, während sie mit dem Strom der Schüler von der Bushaltestelle zur Schule trieben. „Vielleicht ist das alles eine Nummer zu groß für uns. Ich meine ja nur. Stell dir das mal vor, ein Buch, das dich verfolgt! Das ist doch nicht normal!“

			Emma schüttelte den Kopf. „Und wer soll uns das glauben?“

			„Man kann es ja beweisen“, erwiderte Paula neunmalklug. „Sieh mal, wir bitten einen Erwachsenen, sich das anzusehen …“

			Irgendwie hörte es sich trotz allem beruhigend an, dass man einen Erwachsenen um Hilfe bitten könnte. Einen, der die Probleme für sie lösen würde! Aber wen sollten sie fragen? Emmas Eltern würden wahrscheinlich nicht einmal zuhören, wenn sie ihnen davon erzählen würde.

			„Ich muss darüber nachdenken“, sagte Emma. „Erzähl so lange niemandem davon.“ Eine innere Stimme warnte sie davor, zu viele Leute einzuweihen.

			„Wir können das Buch sonst auch heute Nacht verbrennen, wenn du niemanden um Hilfe bitten willst“, sagte Paula, während sie auf das Schultor zueilten. „Sorry. Gestern bin ich einfach eingeschlafen.“ Das hatte sie schon während der Fahrt mit dem Schulbus bestimmt ein Dutzend Mal gesagt. Paula schwieg einen Moment. Dann sagte sie mit gesenkter Stimme: „Ist es denn überhaupt noch da?“

			Emma verdrehte nur die Augen. Natürlich war das Buch noch da. Es hatte neben ihr auf dem Korb mit der Schmutzwäsche gelegen, als sie sich mit Paula die Zähne geputzt hatte. Danach hatte es sich in die Tasche gekuschelt, die neben ihrem Stuhl gelehnt hatte, als sie mit Ben und Paula einen süßen cremigen Haferbrei mit Zimt zum Frühstück gegessen und ihre heiße Schokolade ausgetrunken hatte. Und natürlich war es auch jetzt noch da.

			Das Buch war aber nicht das Schlimmste, sondern Ben.

			Sie waren in Bens Bett eingeschlafen.

			Ben hatte in der Nacht in Paulas Zimmer schlafen müssen, was er ihnen während des gesamten Frühstücks vorgehalten hatte. Während der Busfahrt zur Schule hatte sich Emma überhaupt nicht auf das Gespräch mit Paula konzentrieren können, weil sie innerlich darum gebetet hatte, dass Ben nicht auch noch im Bus davon anfangen würde. Aber stattdessen hatte er mit einem Mädchen aus seiner Klasse geflirtet. Wahrscheinlich war es ihm genauso peinlich wie ihr, dass sie in seinem Bett geschlafen hatte.

			„Dann musst du allerdings heute Nacht noch mal bei mir schlafen.“

			Hektisch sah sich Emma um, ob Ben das gehört hatte, aber er war ja mit Flirten beschäftigt. Anscheinend probierte er gerade einen besonders coolen Blick aus, den er bestimmt stundenlang vor dem Spiegel im Badezimmer geübt hatte.

			„Dieses Mal stellen wir uns einen Wecker.“

			„Ich weiß nicht, ob ich darf“, wich Emma aus, obwohl sie sich sicher war, dass es ihrer Mutter komplett egal war, ob sie noch mal bei einer Freundin übernachtete oder nicht.

			„Wir lassen uns um halb eins wecken“, fuhr Paula fort, als hätte Emma überhaupt nichts gesagt. Mit einem energischen Handgriff schleuderte sie ihren überlangen roten Schal nach hinten und streifte damit Emmas Wange. „Um halb eins schlafen alle, und wir haben freie Bahn!“

			Neben dem Schultor stand Mr Smack, der Hausmeister, mal wieder mit unbewegter Miene. Er hatte die Hände in die Taschen seiner abgetragenen grauen Stoffhose gesteckt. Heute trug er einen grauen Kittel über seinem grauen Rautenpullunder und dem gelben Hemd. Weil er die Hände in den Hosentaschen hatte, beulte sich der Kittel nach hinten aus wie ein Entenpopo. Er sah die Schüler zwar jeden Tag mürrisch an, doch heute kam es Emma so vor, als würde er außerdem nach jemandem suchen.

			Als sie auf seiner Höhe war, schnellte eine krallenartige Hand nach vorne und packte sie an der Schulter.

			„Du!“, fauchte er sie an, als hätte sie etwas falsch gemacht.

			Erschrocken erstarrte Emma unter seinem Griff.

			„Emma Richards!“

			„Ja“, brachte sie hervor.

			„Du sollst zur Schulpsychologin kommen“, sagte er und schenkte ihr eine hämische Grimasse.

			„Schulpsychologin?“, wiederholte Emma erschrocken. „Aber wieso denn?“

			„Bin ich Nostradamus?“, kicherte er, und sie war erleichtert, als er die Hand von ihrer Schulter nahm.

			Während sie weitergingen, hörten sie, dass er sich noch eine Weile darüber aufregte, was für neumodisches Zeug es in dieser Schule gebe, total nutzlos.

			„Psychologen! Dummes Gewinsel!“, hörten sie ihn noch schimpfen, dann bogen die beiden Mädchen um die Ecke.

			„Nostradamus?“, fragte Emma, obwohl sie eigentlich wissen wollte, was sie bei einem Psychologen sollte. Sah man ihr schon an, dass um sie herum seltsame Dinge passierten? Aber wer könnte das bemerkt haben?

			„Er meint damit, dass er kein Hellseher ist.“ Paula verdrehte die Augen. „Ein kleiner Spaßvogel, weißt du, unser Mr Smack. Ich habe gehört, dass er mal im Gefängnis saß und ihn deswegen keiner mehr einstellen wollte.“

			„Und wieso soll ich zur Schulpsychologin?“

			„Wir haben gar keine Schulpsychologin. Wir haben nur Robert Pattinson.“ Sie kicherte. „Also, er heißt nicht so, aber er sieht so aus.“

			Verständnislos blieb Emma stehen.

			„Du weiß schon, wie der Vampir. Also, der Schauspieler, der diesen Vampir spielt.“

			Emma schlug das Herz inzwischen bis zum Hals.

			„Na, komm schon!“ Paula zog sie einfach weiter. „Du brauchst vor ihm keine Angst zu haben, der ist echt süß. Alle wollen zu ihm gehen. Du verstehst schon, man verpasst eine Schulstunde, und Robert Pattinson hört einem zu. Das ist echt der Hauptgewinn.“

			Sie blieben vor einer Tür stehen.

			„Freunde sind Psychologen ohne Sprechzeiten“, stand auf einem Zettel. Daneben klebte einer mit Donald Duck drauf und dem Satz: „Manchmal findet man keine Worte für das, was in einem vorgeht.“ „Charles Smith“ stand auf dem Schild neben der Tür.

			„Viel Spaß!“, sagte Paula, die anscheinend liebend gern mit ihr getauscht hätte.

			Unschlüssig blieb Emma stehen, aber während Paula an der Tür vorbeiging, klopfte sie ein paarmal mit den Fingerknöcheln dagegen.

			„Vampiiir“, sagte sie und grinste, während sie beschwingt den Gang entlangeilte.

			Die hatte gut reden! Was um Himmels willen sollte sie bei einem Psychologen?

			„Herein!“, rief eine Stimme von drinnen.

			Vorsichtig drückte Emma die Klinke hinunter und zog die Tür auf. Drinnen erblickte sie eine gemütliche rote Samtcouch und einen hohen Ledersessel mit einem roten Samtkissen. Auf der gegenüberliegenden Seite standen ein hässlicher alter Schreibtisch und ein moderner Bürostuhl. Den „Vampir“ konnte sie nicht sehen.

			„Komm nur herein!“, zwitscherte eine Stimme so dicht an ihrem Ohr, dass Emma herumfuhr. Vor ihr stand ganz offensichtlich nicht Charles Smith, sondern eine Frau. Sie hatte ein knallrotes enges Kostüm an, das ihre perfekte Figur betonte. Ihre hellblonden Haare waren zu einem ordentlichen Dutt hochgerollt.

			„Emma Richards, nicht wahr, meine Süße?“

			Die Frau hatte eine unglaublich sympathische und freundliche Stimme und sah noch dazu fantastisch aus. Auf ihrer perfekten Nase thronte eine große Hornbrille, hinter der man gut geschminkte Augen erkennen konnte. Ihr Gesicht war makellos. Dank ihrer hohen Stöckelschuhe war sie bestimmt einen Kopf größer als Emma.

			„Ja“, brachte Emma nur hervor. „Ich sollte kommen.“

			„Aber natürlich, Herzchen“, sagte die Frau lächelnd. „Ich bin Dr. Summer. Gib mir deine Tasche, dann stell ich sie für dich …“

			„Kein Problem“, sagte Emma hastig. „Ich mach das.“

			„Aber natürlich, mein Engelchen. Natürlich machst du das!“

			„Und wo ist Charles Smith?“, fragte Emma.

			„Heute krank. Der Arme. Irgendeine scheußliche Erkältung, die Stimme komplett weg“, flötete Dr. Summer freundlich und lächelte ihr zu. „Dann wollen wir uns doch mal setzen.“

			Emma drückte die Schultasche an sich und blieb stehen.

			„Du bist neu an der Schule“, sagte Dr. Summer. „Wir kümmern uns um jeden unserer Schüler. Du solltest wissen, dass wir dir bei all deinen Belangen helfen möchten.“

			Es trat wieder eine Pause ein.

			„Danke“, sagte Emma, weil sie nicht genau wusste, was Dr. Summer von ihr wollte.

			„Nun setz dich doch“, sagte Dr. Summer und griff nach Emmas Schultasche. „Die stellen wir inzwischen …“

			„Kein Problem“, wiederholte Emma, während sie sich setzte, behielt aber ihre Schultasche auf dem Schoß.

			„Wie geht es dir an unserer Schule?“, fragte Dr. Summer, und Emma entspannte sich ein wenig. Anscheinend hatte sie nicht etwa etwas falsch gemacht, sondern sollte nur die Möglichkeit haben, mit einem Psychologen über Schulprobleme zu sprechen.

			„Gut.“

			„Schon Freunde gefunden?“

			„Ja.“

			„Und die Lehrer, wie findest du die?“

			„Nett“, sagte Emma wie aus der Pistole geschossen.

			„Die Jungs in deiner Klasse, ärgern sie dich?“

			„Nein“, behauptete Emma, obwohl das nicht stimmte.

			Dr. Summer lächelte, und dabei fingen ihre irrsinnig blauen Augen an zu strahlen. „Das ist ja wunderbar. Dann haben sich deine psychischen Schwierigkeiten wohl gebessert?“

			Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten? Hinter Emma ging die Tür auf, und als sie sich umdrehte sah sie, dass die Direktorin hereinkam.

			„Ich denke, nach ein paar Sitzungen sollte das Problem gelöst sein“, zwitscherte Dr. Summer.

			„Welches Problem?“, fragte Emma mit aufgerissenen Augen. „Ich habe kein Problem!“

			„Nun. Deine Schlafstörungen. Dein Herzrasen.“ Dr. Summer sah ihr tief in die Augen. „Deine Wahrnehmung von paranormalen Dingen.“

			Die Direktorin nickte. „Woher denken Sie, kommt das?“

			Sprachlos sah Emma zwischen den beiden Frauen hin und her. Das Buch in ihrer Tasche schien empört zu rascheln. Woher wusste Dr. Summer, was Emma in den letzten Tagen erlebt hatte? Sie hatte außer Paula niemandem davon erzählt!

			„Vermutlich ausgelöst durch ein traumatisches Ereignis“, sagte Dr. Summer eben. „Aber ich bin mir sicher, wenn wir das jetzt gleich in Angriff nehmen, wird es keinen bleibenden Schaden hinterlassen. Ich werde sofort ein paar Termine für Therapiesitzungen ausmachen und mit den Eltern Kontakt aufnehmen …“

			Erschrocken presste Emma ihre Schultasche fester an sich.

			„Man sieht es schon an diesem Verhalten“, sagte Dr. Summer mit gesenkter Stimme. „Ihr Vertrauen zu ihrer Umwelt ist gerade so gering, dass sie sich an irgendetwas klammern muss. Sie hat mir ihre Schultasche auch nach wiederholter Aufforderung nicht gegeben.“

			Die Direktorin nickte wieder, als wäre damit alles klar.

			„Ich bin mir sicher, wenn ich sie frage, ob ihr in letzter Zeit Dinge passiert sind, die eigentlich nicht passieren können, würde sie nicken.“

			„Und was werden Sie dann machen?“, fragte die Direktorin interessiert.

			„Möglicherweise …“, Dr. Summer senkte noch mehr die Stimme, „aber ich sage nur möglicherweise, ist ein stationärer Aufenthalt in einer Klinik notwendig. Aber zuerst werde ich mit Emma einige Termine in meiner Praxis ausmachen.“

			Klinik?

			„Und, sind dir in letzter Zeit Dinge passiert, die gar nicht geschehen können?“, fragte die Direktorin neugierig, und Dr. Summer rollte genervt mit den Augen.

			„Doch nicht so direkt“, zischelte sie ihr zu. „Vielleicht lassen Sie das einen Profi wie mich machen …“

			Emma schüttelte energisch den Kopf. Niemals würde sie in eine Irrenanstalt gehen! Das kam überhaupt nicht infrage!

			„Nein“, behauptete sie mit fester Stimme. „Mir passieren nie Dinge, die gar nicht geschehen können.“

			Als Emma etwas später wieder neben Norman Clark im Klassenzimmer saß, konnte sie hören, wie die Jungs über sie tuschelten. Norman rutschte noch etwas weiter von ihr weg. Sie hörte, wie er zu seinem Nachbarn auf der anderen Seite des Ganges sagte, dass sie nicht ganz richtig im Kopf sei. Emma presste die Lippen aufeinander. Es war egal, sagte sie sich, was Norman Clark von ihr dachte. Trotzdem spürte sie einen Stich in der Brust. Er rutschte so weit von ihr weg, dass er schon fast auf dem Mittelgang saß. Paula schob ihr von hinten einen Zettel zu, auf dem stand:

			Und, wie war’s? Das waren doch bestimmt die Clark-Brüder, die dich angeschwärzt haben. Diese kleinen Scheißer.

			Doch da war sich Emma nicht so sicher.

			Ich weiß nicht, vielleicht bin ich wirklich nicht ganz dicht, schrieb sie zurück.

			Emma war plötzlich sehr froh, dass Paula hinter ihr saß und ihr Zettel zuschob.

			Unsinn, du kannst schließlich nichts dafür, dass dich ein Buch verfolgt. Damit muss man erst mal klarkommen, stand auf dem nächsten Zettel.

			Emma musste lachen. Ihr Mathelehrer, Mr Tucker, sah sie strafend an.

			Na ja, gut, dass wir das Buch heute Nacht loswerden. Dann ist vielleicht alles wieder normal, kritzelte sie schnell auf den Zettel.

			Sie holte die Visitenkarte von Frau Dr. Summer aus ihrer Hosentasche und las sie noch einmal durch. Schon morgen sollte sie um siebzehn Uhr in ihrer Praxis sein. Diese befand sich in Greenwich, einem Vorort von London, wo Emma noch nie gewesen war. Die Direktorin hatte sie noch darauf hingewiesen, dass es ihre Pflicht war, den Termin wahrzunehmen, und dass es zu ihrem Besten sei. Emma schob die Visitenkarte auf dem Tisch hin und her, bis es klingelte.

			Die Mädchen beschlossen, auf dem Heimweg einen Abstecher zu Cassandra Carpers Café zu machen. Paula fand, das hätte mehrere Vorteile. Zum einen könnten sie vielleicht etwas Wichtiges herausfinden, zum anderen könnten sie ihr restliches Taschengeld in Cupcakes investieren. Emma hatte eigentlich keine Lust mehr auf Cupcakes. Seit dem Cupcake mit den Zauberwürfeln hatte sie das Gefühl, es wäre keine gute Idee, noch mal eines dieser süßen Törtchen zu probieren.

			„Siehst du“, zischte Paula Emma zu, als sie die Cupcakery betraten, „alles völlig harmlos.“

			Miranda und Margaret Stone standen hinter dem Verkaufstresen, die Schürzen mit Mehl bestäubt. Miranda Stone richtete gerade Cupcakes mit Vanillecreme auf einer Etagere an, und Margaret Stone setzte vorsichtig mit einer Pinzette jeweils eine Himbeere auf die Creme. Die Mädchen schlossen die Tür hinter sich und sahen sich im Laden um. Emma war seltsam erleichtert, dass sich wenigstens seit ihrem letzten Besuch nichts mehr verändert hatte. Sogar der Rabe war noch da. Seine Federn schillerten bläulich im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel.

			„Haben die Damen einen bestimmten Wunsch?“, wandte sich Miranda Stone freundlich an die Mädchen. Emma hatte das Gefühl, dass sich die Schwestern nicht an sie erinnerten. Was vielleicht an der Mütze lag, die sie heute auf dem Kopf hatte. Oder am Alter der Frauen. Aber sie hatte nichts dagegen, dass sie anscheinend keinen bleibenden Eindruck bei ihnen hinterlassen hatte.

			„Ich hätte gerne einen Schoko-Cupcake mit Karamell“, sagte Paula, „und einen mit Erdbeercreme und, Moment, den dahinten mit Mohn obendrauf.“

			Miranda sah Emma fragend an.

			„Ich nehme den mit den Himbeeren“, sagte Emma tapfer und glaubte plötzlich, Cassandra Carpers Stimme in ihrem Ohr zu hören.

			„Himbeeren …“, flüsterte diese Stimme, „… wirken gut gegen schwarze Magie. Wenn man sie während eines Sommergewitters erntet …“

			Emma schüttelte energisch den Kopf. Vielleicht war sie wirklich kurz davor, verrückt zu werden. Wahrscheinlich brauchte sie ganz dringend den Termin bei Dr. Summer.

			Miranda legte vorsichtig die Cupcakes auf zwei kleine Tellerchen mit goldenem Rand und stellte sie auf den mintfarbenen Stehtisch neben der Eingangstür. Emma fiel auf, dass man unter dem neuen Anstrich im hellen Sonnenlicht ganz leicht einen fünfzackigen Stern schimmern sehen konnte. Sie fuhr die feinen Linien mit dem Zeigefinger nach.

			„Guten Appetit“, sagte Miranda Stone und drehte die Tellerchen noch ein bisschen, damit die Mädchen die Cupcakes von allen Seiten bewundern konnten, „eine schöne Auswahl. Findet ihr nicht?“

			Sie warf den Mädchen einen unergründlichen Blick zu, und Emma spürte, wie ihr Herz schneller zu klopfen begann.

			„Oh ja!“ Paula strahlte Miranda Stone an, nahm ihr Tellerchen und gab Emma einen kleinen Stoß, um sie dazu zu bewegen, zu der kleinen gemütlichen Sitzgruppe in der Ecke zu gehen. Kaum hatten sie sich gesetzt, biss Paula schon beherzt in den Schoko-Cupcake. „Fantastisch!“

			Die Ladenglocke bimmelte und eine rundliche Frau kam herein. Sie trug einen grauen, gestrickten Umhang und ein buntes Tuch um die Schultern. Ihr Kopf war voller schwarzer Locken mit silbernen Strähnchen, und sie hatte rote Apfelbäckchen. Sie sah aus wie jemand, der den ganzen Tag in dampfenden Eintöpfen mit Speck rührte, Brot in riesigen, steinernen Holzöfen buk und abends Gutenachtgeschichten vorlas.

			„Guten Tag, Bowls“, sagte Miranda, „hast du deinen Laden für heute schon geschlossen?“

			„Ja. Keine Kundschaft heute. Ich habe seit Tagen keinen einzigen Zebrafinken verkauft. Aber es gibt Neuigkeiten von den Robben. Ich muss runter ans Meer.“

			Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, sodass die Mädchen kaum mehr verstehen konnten, was sie sagte.

			„Salamanderstrom hat eine … geschickt. Es ist sehr eilig.“

			„Das ist die Besitzerin der Tierhandlung“, wisperte Paula Emma zu, „Molly Parker.“

			Emma hatte ihren Cupcake noch nicht angerührt, während Paula sich gerade die Hälfte des Cupcakes mit der Erdbeercreme in den Mund stopfte.

			„Was, heute noch?“, fragte Margaret Stone leise. „Wann wirst du wieder hier sein?“

			„Ich fahre mit dem Fünfuhrzug.“ Molly Parker nahm das Tuch ab, schüttelte es kurz und legte es dann auf die Ladentheke. Hatte Emma eben kleine, goldene Funken gesehen? Aber da lag das Tuch, völlig unschuldig, nur ein kleines, buntes Häufchen. „Ich müsste gegen Mitternacht zurück sein.“

			„Sei vorsichtig, Bowls!“, sagte Margaret.

			„Hast du etwas von Fox gehört?“, fragte Miranda.

			„Nein“, antwortete Molly Parker ärgerlich.

			„Er ist in der Stadt. So viel ist sicher“, erklärte Margaret.

			„Ich weiß nicht, wo er ist, es interessiert mich auch nicht. Seit der Sache mit – ihr wisst schon – rede ich nicht mehr mit ihm“, sagte Molly Parker, und man hörte, dass sie sauer auf denjenigen war.

			„Du solltest ihn kontaktieren, alte Geschichten hin oder her, wir können momentan jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können“, wisperte Margaret. „Inzwischen sind wir die einzige Cupcakery, die noch magische Cupcakes backt! Noch haben wir genügend Zutaten und die Rezeptbücher, aber das kann sich schnell ändern, wenn das eine, das wichtigste Buch in die falschen Hände gerät!“ Miranda stieß sie mit dem Ellenbogen an. Gleichzeitig drehte sich Molly Parker um und warf Emma und Paula einen scharfen Blick zu.

			Hat sie gerade was von magischen Cupcakes gesagt?, fragte sich Emma.

			„Hi, Mrs Parker!“, sagte Paula schnell. „Sie kennen mich! Ich komme immer freitags und bringe Salat für die Schildkröte.“

			Molly Parkers Blick wurde weicher.

			„Ja, natürlich“, erwiderte sie lächelnd, „Onkel Sokrates ist dein bester Freund, stimmt’s?“

			„Ja“, seufzte Paula, „ich wünschte, ich hätte irgendwann genug Geld, um ihn zu kaufen. Das ist übrigens meine Freundin Emma.“

			Molly Parker nickte Emma kurz zu. Dann drehte sie sich wieder zu den Stone-Schwestern um. Emma starrte auf ihren breiten Rücken. Der gestrickte Umhang war an vielen Stellen mit verschiedenfarbigen Wollresten geflickt, und irgendetwas Seltsames baumelte unter dem Saum hervor. Es sah aus wie ein pelziges Stöckchen.

			„Was ist das?“, fragte sie Paula leise, doch Paula zuckte nur mit den Schultern.

			„Ich finde Molly Parker toll!“, meinte sie. „Wenn ich erwachsen bin, will ich auch so viele Tiere haben wie sie. Es ist ein Jammer, dass meine Eltern mir nicht erlauben, ein Tier zu haben. Wirklich. Eltern können so schrecklich sein. Hast du gewusst, dass es unglaublich wichtig für Kinder ist, mit Tieren aufzuwachsen? Wahrscheinlich bin ich sozial total gestört, weil ich keins haben darf. Was ist mit deinem Cupcake?“

			Emma schob den Cupcake zu Paula hinüber. „Ich bin nicht mehr so wild auf das Zeug“, sagte sie ausweichend. Sie beobachtete, wie sich Molly Parker über den Tresen lehnte. „Und du solltest die lieber auch nicht mehr essen. Wer weiß, was die da reingemischt haben!“

			„Also ich finde sie einfach nur lecker!“, sagte Paula mit vollem Mund. „Du siehst Gespenster.“

			„Hast du schon irgendetwas entdeckt, das uns helfen könnte?“

			„Um das Buch loszuwerden?“, fragte Paula. „Nicht wirklich. Aber das Verbrennen wird schon klappen. Ich habe gelesen, dass man die Reste einem fließenden Gewässer übergeben muss. Und dann ist alles fort. Ich weiß gar nicht, ob ich will, dass alles fort ist.“

			„Spinnst du? Mir reicht es mit den seltsamen Büchern und den seltsamen Leuten, die in unseren Wohnungen sitzen und Cafés oder Zoohandlungen betreiben.“

			„Aber spannend ist es schon“, warf Paula ein und leckte sich die Finger ab.

			Die Mädchen verstummten, als die Frauen wieder begannen, sich zu unterhalten. Emma fragte sich, ob die Stone-Schwestern nicht doch mehr über Cassandra Carper wussten, als sie zugeben wollten.

			„Ich werde den Raben mitnehmen“, sagte Molly Parker.

			„Wieso das denn?“, fragte Margaret Stone entsetzt.

			„Das kommt überhaupt nicht infrage!“, wehrte Miranda Stone ab. „Der Rabe bleibt hier.“

			„Es gibt gewisse Vereinbarungen für diesen Fall“, erklärte Molly Parker schulterzuckend. „An die halte ich mich. Und deswegen muss ich den Raben mitnehmen. Ihr wolltet ihn doch sowieso nicht.“

			„Die Umstände haben sich geändert“, erwiderte Margaret Stone, „außerdem sollten wir das nicht hier und jetzt diskutieren.“

			„Da kann ich dir nur recht geben.“ Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ging Molly Parker zu dem Regal, auf dem der Vogel saß, streckte sich ein bisschen und holte ihn herunter. Sie verbarg ihn unter ihrem Umhang. Eine Staubwolke lag in der Luft, seit sie ihn heruntergehoben hatte.

			„Ich dachte, euch ist der Ernst der Lage bewusst, seitdem die Dunklen Männer hier waren.“

			Emma spitzte die Ohren. Die Dunklen Männer? Sprach Molly Parker von den Männern, die hier gewesen waren, nachdem Emma das Buch in das Café hatte zurückbringen wollen? Plötzlich erkannte sie, was da an dem langen Lederriemen unter Molly Parkers Mantel baumelte. Es war eine Hasenpfote. Sie machte große Augen und rempelte Paula an.

			„Da, guck mal!“ Sie deutete unauffällig darauf. „Eine Hasenpfote!“

			„Ach so, die meinst du“, sagte Paula. „Mrs Parker hat mir erzählt, die Pfote ist von ihrem ersten Hasen Harold. Sie soll ihr Glück bringen.“

			„Ich glaube, wir sollten jetzt besser gehen“, meinte Emma unbehaglich.

			„Aber ich bin noch nicht fertig …“

			„Lass sie stehen, ich lade dich ein.“ Sie schubste Paula unsanft Richtung Tür.

			Widerstrebend nickte Paula. Emma ging zum Tresen hinüber und legte die Münzen auf den Tisch. Dabei blickte sie kurz in Molly Parkers warme braune Augen. Sie nickte ihr zu. Emma drehte sich schnell um und lief zu Paula hinaus auf die Straße.

			„Das ist doch alles kein Problem“, sagte ihre Mutter und tätschelte Emmas Wange, als wäre sie ein kleines Kind. „Du nimmst dir ein Taxi und fährst hin.“

			„Ich kann leider nicht mit“, sagte ihr Vater und lächelte sie an. „Bin morgen den ganzen Tag unterwegs.“

			„Probe“, erklärte ihre Mutter. „Ich habe eine wichtige Probe.“ Sie wandte sich ab und beugte sich näher zum Spiegel. Konzentriert trug sie Wimperntusche auf. Sie hatte ein bodenlanges, glitzerndes rotes Kleid an, das am Rücken tief ausgeschnitten war. Als sie sich zu Emma umdrehte, sah diese einen Fleck Wimperntusche unter der rechten Augenbraue. Einen kurzen Moment überlegte Emma, ob sie ihren Eltern von dem Buch erzählen sollte. „Wenn du nicht mehr weiterweißt, frag einen Erwachsenen“, hatte ihre ehemalige Geschichtslehrerin mal gesagt. Aber nachdem ihre Mutter nicht einmal das mit dem komischen Fotografen geglaubt hatte, würde sie die Sache mit dem Buch bestimmt noch weniger glauben!

			„Ich finde es wirklich toll, dass die Schule so etwas anbietet, Herzchen. William, wir haben die richtige Schule ausgesucht! Diese Krawatte kannst du nicht anziehen, Will. Das sieht nach Beerdigung aus und nicht nach Eröffnung einer Ausstellung.“

			Ihr Vater öffnete den Schrank und sah sich unschlüssig seine Krawatten an.

			„Ich wünschte, in meiner Schulzeit hätte es so etwas gegeben“, fuhr ihre Mutter fort. „Stell dir vor, ich hätte schon viel früher etwas gegen meine Atemprobleme unternehmen können! Hast du Atemprobleme, Mäuschen?“

			„Nein“, sagte Emma schlecht gelaunt.

			„Schnellen Herzschlag?“ Ihre Mutter schob ihren Vater zur Seite und griff nach einer Krawatte, die sie ihrem Mann reichte. „Manchmal merkt man gar nicht, dass man Atemprobleme hat. Du darfst das nicht auf die leichte Schulter nehmen! Will, gib ihr Geld für das Taxi.“

			„Ashley“, sagte ihr Vater und tippte mit dem Finger auf die Uhr.

			„Und geh nicht zu spät ins Bett! Der Schlaf vor Mitternacht ist der wichtigste für Kinder in deinem Alter.“

			Emma nahm das Geld entgegen und sagte brav „Viel Spaß“. Als sie sich alleine vor ihren leeren Teller in der Küche setzte, schien das Buch neben ihr zu rascheln. Das war reine Einbildung, weil die Tasche mit dem Buch in ihrem Zimmer lag. Sie stand auf und schob ein Brot in den Toaster. Währenddessen hörte sie, dass sich ihre Eltern in der Diele die Mäntel anzogen und ihre Mutter weiterplapperte.

			„Dr. Summer hat gesagt …“

			„Dr. Summer?“, fragte ihr Vater.

			„Die Schulpsychologin. Hat mich heute Nachmittag angerufen. Sie hat mir mitgeteilt, dass sich Emma schwertäte, Freundinnen zu finden.“

			„Das war doch schon immer so“, hörte sie ihren Vater sagen.

			„Aber früher war das doch ganz anders! Denk doch nur an die Kinder von Millers!“, widersprach ihre Mutter.

			Die Kinder von Millers waren einfach nur furchtbar gewesen, und ganz sicher nicht Emmas Freunde. Sie verbrannte sich fast die Finger an dem heißen Toast, als dieser aus dem Toaster sprang, und ließ ihn über die Tischplatte zu ihrem Teller schlittern.

			„Vielleicht sollten wir die Millers mal wieder einladen.“

			Bloß nicht!, dachte Emma. Der älteste Sohn hatte ihr immer gegen das Schienbein getreten. Und das Mädchen, Veronica, hatte sie geschubst, damit sie ihr Eis fallen ließ. Schöne Freunde!

			„Sie wohnen doch jetzt in Brisbane, Schatz“, sagte ihr Vater, und der gedämpften Stimme nach zu schließen, bückte er sich gerade und band sich die Schuhe zu.

			„Dr. Summer hat gefragt, ob uns etwas aufgefallen wäre. Ob sie sich in eine Fantasiewelt flüchten würde. Ich habe Nein gesagt.“

			„Aber sie liest sehr viel“, wandte ihr Vater ein.

			„Da fällt mir ein, dass sich Emma sehr eigenartig verhalten hat, als uns neulich der Fotograf besucht hat. Vielleicht sollte ich Dr. Summer noch einmal anrufen.“ Dann rief ihre Mutter: „Tschüssi, meine Süße!“ Bevor Emma antworten konnte, fiel die Haustür ins Schloss.

			Wie gut, dass sie nichts von dem Buch erzählt hatte. Und was für eine Katastrophe, wenn ihre Mutter Dr. Summer wirklich anrufen würde!
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			„Und deine Ma fährt nicht mit dir zu der Psychologin?“, fragte Paula mit großen Augen. „Hey, ich wünschte, meine Ma wäre auch so! Meine Ma würde Brote schmieren und Stunden vorher den Bus nehmen! Zur Sicherheit, wenn du verstehst, was ich meine.“

			Paula hatte einen hellblauen Schlafanzug an, der mal ihrem Bruder gehört haben musste. „Fällt weniger auf, wenn ich zurück in unsere Wohnung komme“, erklärte sie und wickelte sich in ein riesiges braun gemustertes Wolltuch. „Falls ich meinen Eltern begegne.“

			Emma verdrehte die Augen und schloss das Fenster hinter Paula, durch das sie eben von der Feuerleiter aus eingestiegen war.

			„Und du bist jetzt tatsächlich ganz allein?“, fragte Paula noch einmal. „Und du machst dir nicht vor Angst in die Hose?“ Während sie sprach, kippte sie den Inhalt einer Plastiktüte auf den Küchentisch, anscheinend erwartete sie gar keine Antwort. „Kann ich den Rest deines Sandwiches haben?“

			Im Gegensatz zu Emma litt Paula bei Aufregung jedenfalls nicht an Appetitmangel. Emma betrachtete die Ansammlung von Gegenständen, die Paula dazu erkoren hatte, das Buch in Flammen aufgehen zu lassen. Zwei Feuerzeuge, eins in rot und eins mit Bob Marley drauf. Ein Päckchen mit sehr langen Zündhölzern. Ein Fläschchen Rum-Aroma. Mehrere kleine Kerzenstummel. „Ich habe keinen Alkohol gefunden. Meine Eltern sperren immer alles weg.“ Paula kaute sehr geräuschvoll.

			„Meine nicht“, sagte Emma. „Was willst du mit Alkohol?“

			„Weil Alkohol brennt. Bei Rum-Aroma bin ich mir nicht sicher.“

			„Ich guck mal im Wohnzimmer nach“, sagte Emma. Kurz darauf kam sie mit einer Flasche Whiskey zurück.

			„Perfekt!“, rief Paula begeistert und steckte die Flasche in ihren Beutel. „So, und wo ist das Buch?“

			Emma legte es auf den Esstisch. Es schien die Aufregung zu spüren, denn man hörte leises Geraschel und Getuschel, als säßen in dem Buch jede Menge Leute, die sich viel zu sagen hatten.

			„Vielleicht sollten wir es noch mal aufschlagen“, schlug Paula vor. „Ich meine ja nur. Vielleicht fällt uns dann etwas anderes ein.“

			„Was meinst du mit etwas anderes einfallen?“, fragte Emma mit gerunzelter Stirn.

			„Etwas anderes als Verbrennen.“ Paula hob entschuldigend die Hände, dabei fielen Brösel auf den Tisch. „Vergiss es. Wir sind alleine in der Wohnung. Du hast recht. Lass es zu.“

			„Du hast ein blödes Gefühl dabei, stimmt’s?“, flüsterte Emma.

			„Na ja. Ich habe ein bisschen recherchiert, eigentlich wollte ich ja nur wissen, wie man so ein Buch am besten anzündet. Aber ständig sieht man das Zitat von Heine.“

			„Welches Zitat?“

			„Dort, wo man Bücher verbrennt, verbrennt man am Ende auch Menschen“, sagte Paula.

			Die beiden Mädchen betrachteten das Buch, aber sie wussten beide, dass sie nicht noch mal den Mut aufbringen würden, es aufzuschlagen.

			„Na ja, jedenfalls weiß ich nicht genau, wie man es anzünden kann. Der dicke Ledereinband sieht nicht besonders leicht entflammbar aus.“

			„Das stimmt“, sagte Emma niedergeschlagen. „Aber ein Buch besteht ja hauptsächlich aus Papier, nicht wahr?“

			„Dazu müsste man es aber aufschlagen.“

			Auch wieder wahr.

			„Es sieht irgendwie wütend aus“, sagte Emma.

			„Du bist nicht seine Freundin!“, ermahnte Paula sie. „Du musst auf seine Gefühle keine Rücksicht nehmen!“

			Das Buch zischte etwas, das keiner verstand, und die beiden Mädchen zuckten zurück.

			„Bücher haben auch gar keine Gefühle“, erklärte Emma sehr bestimmt. „Lass uns gehen!“

			Emma lieh Paula noch einen ihrer Strickpullover, außerdem setzten sich beide dicke Wollmützen auf und legten sich dicke Schals um. Eingemummelt, als würden sie zu einer Polarexpedition aufbrechen, stiegen sie aus dem Fenster auf die Feuerleiter. Schon jetzt brach Emma der Schweiß aus, obwohl sie nur das Buch trug. Vielleicht war das auch der Sinn dieser vielen Wollschichten. Quasi als Rüstung gegen das, was jetzt passieren würde. Denn auch wenn Emma so tat, als fände sie es vollkommen in Ordnung, das Buch zu verbrennen, fühlte sie sich dabei unglaublich schlecht.

			„Du wirst sehen, das wird dich befreien“, sagte Paula eben. Der Stoffbeutel mit den Kerzenstummeln, der Flasche Whiskey von Emmas Vater und den Feuerzeugen schlenkerte an ihrem Arm. „Stell dir nur vor, du kommst morgen zu der Psychologin und sie fragt dich nach deiner Fantasie. Dann kannst du einfach sagen, dass alles ganz normal ist.“ Im nächsten Moment hielt Paula sie am Arm fest. „Da ist jemand.“

			„Wo?“

			„Da bringt jemand Müll weg“, zischte Paula. „Wir müssen warten, bis der weg ist. Sonst haben wir im Nullkommanichts den Hausmeister an der Backe!“

			Daran hatte Emma noch gar nicht gedacht. Dass sie von einem Erwachsenen erwischt werden könnten. Noch dazu mit dem besten Whiskey ihres Vaters in einem Stoffbeutel! Wie sie das ihren Eltern erklären sollte, wusste sie wirklich nicht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, schlecht Luft zu bekommen. Vielleicht hatte ihre Mutter recht, und sie hatte doch Atemprobleme.

			An die Wand gedrückt blieben die Mädchen Schulter an Schulter stehen. Während Emma versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen, redete Paula pausenlos im Flüsterton auf sie ein. „Ich dachte, wir zünden erst die Kerzenstummel an und machen so eine Art kleines Lagerfeuer. Wenn die Hitze groß genug ist, legen wir das Buch einfach hinein.“

			Ein eisiger Windhauch pustete ihnen ins Gesicht, und die letzten Blätter an den Bäumen gaben ein steifes Geraschel von sich. Unter ihnen schnürte ein Fuchs über den Hof, direkt auf die Feuertreppe zu. Mit einem unterdrückten Aufschrei zuckten die Mädchen zusammen. Das Tier blieb am Ende der Feuerleiter stehen, als wollte es ihnen den Weg versperren.

			„Lass uns wieder ins Haus gehen“, wimmerte Emma, „da ist ein Fuchs!“

			„Ja, und? Füchse leben oft in Städten. Wegen dem ganzen Müll, sie finden jede Menge Futter. Die sind eigentlich eher scheu“, erklärte Paula und atmete einmal tief durch. „Willst du es vielleicht im Badezimmer deiner Eltern verbrennen?“

			Der Fuchs setzte sich und begann, sich umständlich die Pfoten zu lecken. Vielleicht hatte er Tollwut.

			„Nein.“

			„Na, siehst du.“ Paula beugte sich vor, um zu sehen, ob inzwischen niemand mehr im Hof war. „Hinter den Mülltonnen wäre wahrscheinlich der ideale Ort. Man sieht es vom Haus nicht so genau, weißt du?“

			Der Fuchs sah wieder zu ihnen hinauf, da schreckte ein Windstoß ihn auf, und mit ein paar schnellen Sprüngen war er verschwunden.

			„Nun komm schon!“, forderte Paula Emma auf.

			Ihre Schritte auf der eisernen Feuertreppe hallten laut zwischen den Hauswänden wider. Obwohl sie jetzt kurz davor waren, das Buch loszuwerden, legte sich Angst auf Emmas Brust. Was, wenn es nicht klappte?

			„Nun mach schon!“, sagte Paula und deutete auf den Boden zwischen den Mülltonnen. „Leg es da hin!“

			„Hier?“

			„Ja. Da sieht man die Flammen nicht.“

			Emma presste die Buchdeckel fest aufeinander, aber trotzdem spürte sie, wie viel Empörung das Buch ausstrahlte. Es schien Luft zu holen, um loszuschreien. Wenn es gekonnt hätte, hätte es wüste Beschimpfungen von sich gegeben, da war sich Emma sicher. Aber noch schaffte sie es, die Buchdeckel aufeinanderzupressen.

			„Was ist?“

			„Irgendwie … lebt dieses Buch“, flüsterte Emma. „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, es zu verbrennen.“

			„Alle Bücher leben“, behauptete Paula. „Schlag ein Buch auf, und es wird dir etwas sagen. Du musst nur zuhören.“

			Emma verdrehte die Augen.

			„Sie alle erzählen. Sie sind geschwätzig. Sie sind voller Wissen. Voller ungesagter Worte …“, fuhr Paula fort.

			Mit einem Seufzen schüttelte Emma den Kopf. Paula gab manchmal Dinge von sich, die sonst kein Mensch sagen würde.

			Tu das nicht, schien das Buch zu zischeln, als sie es auf dem Boden ablegte. Ich warne dich. Tu das bloß nicht. Das geht für keinen von uns gut aus.

			„Ach, Unsinn“, sagte Emma laut, und Paula sah sie erstaunt an.

			„Natürlich ist das so“, sagte sie.

			„Ich meinte das Buch. Also, was das Buch sagt.“

			Jetzt verdrehte Paula die Augen.

			Für mich ist das alles kein Problem, glaubte Emma das Buch sagen zu hören, und irgendwie klang es schnippisch. Du musst selbst wissen, was du tust, mir wird das nichts anhaben, aber für dich will ich nicht meine Hand ins Feuer legen. Es schien zu kichern. Hand ins Feuer legen, lustig, nicht wahr? Also, nimm mich wieder mit nach oben!

			Emma begann, ernsthaft an ihrem Verstand zu zweifeln.

			„Gib mir die Flasche Whiskey“, sagte sie entschlossen. „Schnell. Bevor ich es mir anders überlege.“

			Sie schüttete den Alkohol über das Buch.

			Um mich herum ist ein starker Schutz gewebt. Nicht auszudenken, wenn der verbrennt. Aber ich will mich nicht in deine Angelegenheiten mischen. Was kann mir schon passieren? Ich habe schon viel gesehen, und ich werde auch noch viel sehen …

			„Das Feuerzeug.“

			„Lass mich das machen“, sagte Paula. „Ich kenne mich mit so was aus.“

			Geduldig hielt sie das Feuerzeug an das Buch. Das Buch schien bläulich zu glimmen, und die Stimmen in Emmas Kopf verstummten.

			„Es geht nicht“, sagte Emma. Aber im nächsten Moment wehte ein Windstoß zwischen die Mülltonnen, und die Flammen begannen zu lodern. Es knisterte, die Flammen leckten an dem Einband, der immer dunkler wurde.

			Plötzlich fiel irgendwo etwas um, und es schepperte unglaublich laut.

			„Mist!“, stieß Paula hervor und packte Emmas Hand. „Lass uns abhauen!“

			Mit einem letzten Blick auf das brennende Buch rannte Emma los, dabei wurde sie mehr von Paula gezogen, als dass sie selber lief. Erst als sie die Feuertreppe erreichten, wurde Paula langsamer.

			„Was war das?“, keuchte Emma.

			„Keine Ahnung“, erwiderte Paula unsicher. „Vielleicht eine Katze. Es gibt hier doch elend viele Streuner. Oder der Fuchs von vorhin?“

			Emmas Beine schienen schwer zu werden. Außer Atem schleppte sie sich Stufe für Stufe hinauf. Sie hatte das Gefühl, etwas verbockt zu haben. Etwas, das sie hätte besser wissen müssen!

			Plötzlich blieb Paula stehen und ging in die Hocke. Dabei bedeutete sie ihr, dasselbe zu tun.

			„Was ist?“

			„Das ist eigenartig“, sagte Paula und verstummte schließlich wieder. Sie verengte die Augen noch mehr und hielt sich an den Stäben des Geländers fest.

			„Was?“, flüsterte Emma.

			„Da sind mehrere Männer.“

			„Wo?“

			„Dort unten, bei den Mülltonnen.“

			Doch keine Katze also! Aber was hatten die Männer um diese Uhrzeit bei den Mülltonnen verloren? Hatten sie etwa das brennende Buch entdeckt?

			„Hast du zufällig ein Nachtsichtgerät?“, fragte Paula.

			„Na klar, ich beobachte dauernd nachts Männer, die an Mülltonnen rumhängen“, erwiderte Emma bissig.

			„Hätte ja sein können. Ist doch komisch, dass die da rumstehen.“

			„Vielleicht unterhalten sie sich …“

			„Mitten in der Nacht? Vielleicht sind es Einbrecher.“

			„Dann sollten wir erst recht zusehen, dass wir wieder reinkommen!“, sagte Emma entsetzt.

			„Warte noch kurz. Weißt du, ich glaube, ich habe die schon mal gesehen“, sagte sie nachdenklich. „Auf irgendeinem dieser Bilder mit dem Fotografen.“

			„Diesem Damian Dearing?“, flüsterte Emma. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Dann wurde ihr etwas klar. „Das sind doch die Dunklen Männer! Die damals vor dem Café …“

			„Oh Mann. Stimmt!“ Paula sah Emma an. „Verdammt, wie haben sie uns gefunden?“

			Emma antwortete nicht.

			„Das muss ich noch mal recherchieren. Ich präge mir jetzt die Typen ein, und dann schau ich am Computer …“

			Da spürte Emma etwas Heißes an den Händen und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien. Das Buch! Es war noch warm, und Rauchfäden zogen sich anklagend in die Luft.

			„Mist“, sagte Paula. „Da ist irgendetwas schiefgegangen.“

			Emma ließ das Buch fallen und trat die letzten Flammen aus. Dabei hörte sie einen anklagenden Schmerzenslaut.

			„Entschuldigung“, sagte sie, hob das Buch wieder auf und pustete auf den Buchdeckel.

			„Das ist echt verrückt.“ Paula strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn und sah ihre Freundin an, als wäre Emma verrückt und nicht die Sache mit dem Buch.

			Schweigend drückte Emma das Buch an ihre Brust. Komischerweise war sie total erleichtert, dass es schiefgegangen war. Gerade wollte sie Paula sagen, dass sie abhauen sollten, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der anderen Seite des Hofes bemerkte. Ein weiterer Mann. Mit wehendem schwarzem Ledermantel schritt er energisch quer über den Hof direkt auf die Mülltonnen zu.

			So viel zu dem Thema, dass der Typ komplett harmlos war.

			„Damian Dearing!“, sagte Paula. „Ich glaube, wir sollten verschwinden“, wisperte sie.

			Im nächsten Moment wehte ein weiterer eisiger Windhauch über den Hof und die Mäntel der Dunklen Männer flatterten. Damian Dearing hob eine Hand, und plötzlich schien ein Schauer von weißen Funken über die Mülltonnen zu fegen. Mit einem Aufschrei klammerten sich Paula und Emma aneinander.

			„Scheiße“, flüsterte Paula, und so schnell sie ihre Beine trugen, rannten die Mädchen das letzte Stück der Feuertreppe hinauf und kletterten in Emmas Zimmer.

			Am Nachmittag des dritten November machte sich Emma auf den Weg nach Greenwich, zur Praxis von Frau Dr. Summer. Sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Ein Gefühl, das sie normalerweise nur hatte, wenn sie zum Zahnarzt musste oder eine Klassenarbeit in Mathe bevorstand. Sie fuhr mit dem Bus und starrte aus dem Fenster auf die kahlen, knorrigen Bäume am Straßenrand, die eng an eng gebauten Häuser und in den grauen Novemberhimmel. Sie fröstelte und stopfte die Hände tief in die Taschen ihres Mantels. Nachdem sie ohne ihre Schultasche das Haus verlassen hatte, musste sie feststellen, dass das Buch unter ihren Mantel gekrochen war, was sich als äußerst unpraktisch erwies. Es schien sie zu kitzeln und zu zwicken, manchmal wurde es heiß und vibrierte, dann wieder hörte sie etwas, das sich wie Zähneknirschen anhörte. Die Frau, die neben ihr im Bus saß, sah sie strafend an und erklärte ihr, dass sie sich so ihr ganzes Gebiss kaputt machen würde. Emma nickte nur.

			Paula hatte sie begleiten wollen, doch Emma hatte abgelehnt. Sie wollte allein sein, obwohl Paula meinte, das wäre total unvernünftig. In allen Filmen und allen Büchern, die Paula gesehen und gelesen hatte, geschahen die schlimmsten Dinge immer dann, wenn die Hauptperson alleine irgendwo hinging. Man konnte sicher sein, dass die Gefahren dann nur so auf einen lauerten. Schließlich hatte sich Emma aus dem Haus geschlichen und war heimlich losgezogen. Sie war doch kein kleines Kind mehr.

			Sie stieg in Greenwich aus dem Bus, kramte nach dem Terminzettel mit der Adresse und lief dann unschlüssig eine enge Gasse hinunter. An der nächsten Ecke musste es sein. Three Devils Horn Path, Ecke Thunderland Road. Jetzt kam ihr die Adresse sehr seltsam vor, und sie wünschte sich ein bisschen, sie hätte Paula doch mitgenommen. Die Gasse wurde so schmal, dass Emma die Hauswände beinahe mit den Fingerspitzen berühren konnte, wenn sie die Arme ausstreckte. Zögernd lief sie noch ein paar Schritte weiter und kam vor einem windschiefen Haus zum Stehen. Der Eingang war eine kleine, grüne Holztür mit abgewetztem Knauf. Daneben entdeckte Emma ein Messingschild. Dr. Meredith Summer. Na gut. Sie seufzte und drückte die Tür auf. Steinstufen führten nach oben. Es roch nach kaltem Mauerwerk, fast wie in der kleinen Kirche, die am Ende ihrer Straße stand. Dort roch es auch klamm und nach Weihrauch. Sie blickte auf ihre Armbanduhr – fünfzehn Minuten zu früh – und begann die Stiegen hinaufzusteigen. In einer Stunde konnte sie wieder nach Hause fahren. Und während der Stunde würde sie brav alle Fragen beantworten und keinesfalls zugeben, dass um sie herum seltsame Dinge geschahen. Das hatte ihr Paula mehrmals eingeschärft. Nie etwas zugeben. Niemals.

			Die Treppe machte eine Windung und endete dann abrupt vor einer weiteren Tür, die einen winzigen Spalt offen stand. Emma atmete tief durch und hob die Hand, um zu klopfen. Dann hielt sie inne.

			„Du solltest nicht hier sein“, hörte sie Dr. Summer sagen, „ich erwarte die Kleine in genau fünfzehn Minuten.“

			„Ich verschwinde durch den Kamin“, sagte eine raue Stimme, „ich wollte nur sichergehen, dass alles nach Plan läuft.“

			Emma spürte, wie das Ziehen in ihrem Magen stärker wurde. Sanft stupste sie die Tür an, die noch ein paar Zentimeter weiter aufschwang, und erhaschte einen Blick auf Dr. Summers Rücken. Sie stand in einem hellen Zimmer vor einem dunkelbraunen Schreibtisch, der voller aufeinandergestapelter Bücher war.

			„Der Plan ist, die Kleine mit dem Buch zu ihr zu bringen“, sagte Dr. Summer genervt. „Was soll daran schiefgehen? Sie vertraut mir. Ich werde sie dazu bringen, freiwillig mitzukommen.“

			Vorsichtig machte Emma einen Schritt rückwärts. Mit wem sprach Dr. Summer? Sie kannte die Stimme nicht, und sie hatte plötzlich zu viel Angst, um nachzusehen.

			„Nun verschwinde endlich. Du hast schon genug Zeit vertrödelt!“

			Als hätte Dr. Summer mit Emma gesprochen, drehte sich diese um und rannte die Treppen hinunter. Ihre Schritte hallten laut im Treppenhaus nach, viel zu laut. Sie riss die Tür auf und stürzte in die enge Gasse hinaus. Das Buch schien sich an sie zu klammern und genauso entsetzt zu sein wie sie. Hinter sich hörte Emma eilige Schritte die Stufen hinablaufen und begann zu rennen. Die Gasse schien nicht enden zu wollen, und als sie sich kurz umdrehte, erkannte sie Dr. Summers schlanke Gestalt hinter sich.

			Emma stolperte über das Kopfsteinpflaster und hastete weiter. Warum nur war hier keine Menschenseele? Die Gasse war wie ausgestorben, doch vorne an der Mündung zur Hauptstraße parkte eines dieser großen, schwarzen Taxis. Emma riss die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

			„Fahren Sie los!“, brachte sie nur noch hervor, und der Taxifahrer drückte aufs Gas.

			Durch das Seitenfenster sah sie, dass Dr. Summer stehen geblieben war. Der Novemberwind fuhr in ihr glänzendes blondes Haar und wirbelte es herum.

			„Du machst einen Fehler!“, formten ihre Lippen.

			Emma lehnte sich im Sitz zurück und schloss für eine Sekunde die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie in Damian Dearings Gesicht.
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			Vom Regen in die Traufe. Emmas Herz schlug zum Zerspringen. Was hatte sie nur getan?

			„Emma Richards“, sagte Damian Dearing streng, „du bist schlimmer als ein Sack Flöhe.“

			„Ich will aussteigen!“ Emma versuchte die Tür des Taxis zu öffnen, doch sie bewegte sich nicht.

			„Nichts da. Ich muss dir etwas zeigen.“ Er neigte sich leicht zum Fahrer hinüber. „Zurück nach Hause.“

			Emma war kein Mädchen, das von ihren Eltern davor gewarnt worden war, bei fremden Männern ins Auto zu steigen. Und trotzdem wusste sie, dass dies vermutlich ein Fehler gewesen war. Es war auch ein Fehler gewesen, Paula nicht mitzunehmen. Heimlich zog sie ihr Handy aus der Manteltasche. „Damian Dearing“, tippte sie und schickte die Nachricht an Paula.

			Was sollte sie auch sonst schreiben? Ich bin entführt worden?

			„Was wollen Sie von mir?“, fragte sie Damian Dearing, und ihre Stimme zitterte.

			„Ich will dir helfen“, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Das Buch, das du bei dir hast, ist sehr wichtig. Und es darf nicht in die falschen Hände gelangen.“

			Emma schwieg. Das Taxi fuhr zurück nach London. Als Emma die Straßen wiedererkannte, fühlte sie sich langsam etwas besser. Vielleicht konnte sie doch an einer Ampel die Tür öffnen und hinausspringen. Doch bevor sie ihren Gedanken zu Ende denken konnte, reichte ihr Damian Dearing eine schwarze Augenbinde.

			„Da, setz die auf“, befahl er Emma.

			„Aber …“, wollte Emma widersprechen.

			„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit“, unterbrach Damian Dearing sie.

			„So ein Quatsch. Wahrscheinlich nehmen Sie mir das Buch weg, bringen mich um und werfen mich dann in die Themse.“ Emma band sich das Tuch trotzdem um. Ihre Hände waren schweißnass.

			Der Piccadilly Circus, dachte sie, eben waren wir noch da, dann sind wir links abgebogen und dann wieder rechts …

			Aber noch während sie darüber nachdachte, hatte sie die Orientierung verloren.

			„Ich kann dir das Buch nicht wegnehmen.“ Damians Stimme hatte einen bedauernden Tonfall. „Weiß Gott, das würde ich gerne. Aber Cassandra hatte ja schon immer die unmöglichsten Ideen.“

			Emma spürte, wie das Taxi langsamer wurde und dann über eine Bodenwelle fuhr. Etwas quietschte so, als würde sich ein eisernes Tor öffnen und schließen, dann war nur noch das Motorengeräusch zu hören. Das Taxi stoppte und Damian öffnete die Tür. Er griff nach ihrem Arm.

			„Komm“, sagte er.

			Als Damian Dearing ihr die Augenbinde wieder abnahm, standen sie beide in einem weitläufigen Gewölbe. Säulenbögen kreuzten sich in der Mitte des Raumes. Es roch nach Zimt und Kardamom, und der Boden schien mit einer feinen Schicht Mehl bedeckt zu sein. Emma drehte sich einmal um sich selbst. Was war das? An den Wänden befanden sich unzählige Regale mit Töpfen und Töpfchen, Dosen und Tiegeln, Schachteln und Schraubgläsern. Emma entdeckte die absonderlichsten Dinge in diesen Gläsern. In Alkohol eingelegte Kröten. Den Flaum eines Kaninchens, getrocknete Blüten, die Haut einer Schlange. Etwas Schleimiges, Ekliges, von dem Emma gar nicht wissen wollte, was es war. Auf den Arbeitsflächen unter den Regalen waren Rührschüsseln und Backformen gestapelt, ein buntes Durcheinander von nützlichen Dingen. In der Mitte des Raumes stand ein großer, alter Holztisch mit Stühlen. Genau unter den sich treffenden Bögen entdeckte Emma einen riesigen, gusseisernen Herd, dessen Ofenrohr einmal im Zickzack quer durch den Raum geleitet worden war. Ein Feuer knisterte in diesem Ofen.

			„Willkommen in meiner Küche“, sagte Damian Dearing, während Emma sich staunend umsah. Sie zuckte zusammen und blickte Damian in die Augen. Seine Stirn war gerunzelt. „Nun sag, wo ist das Buch?“

			„Es ist unter meinem Mantel.“

			Damian seufzte erleichtert. Er bedeutete Emma mitzukommen. Sie verließen den Raum durch eine kleine ovale Tür, schoben einen schwingenden roten Samtvorhang zur Seite und gelangten so in ein Zimmer, durch dessen Fenster man auf einen kleinen, quadratischen Innenhof blickte. Jemand hatte dort einen Kräutergarten angelegt und Buchsbäume gepflanzt. Eine Statue ohne Kopf stand inmitten dieses Gartens und eine steinerne Bank. Damian zog die Vorhänge zu und zündete eine Öllampe an, die auf einem großen, dunklen Schreibtisch stand.

			„Kannst du es auf den Tisch legen?“

			Emma sah Damian misstrauisch an. Das Buch schien auch nicht begeistert zu sein. Es rumorte und knirschte wieder mit den Zähnen.

			„Ich werde es nicht anfassen“, versicherte Damian.

			„Wer sind Sie?“, fragte Emma. „Sie sind kein Fotograf.“

			„Das bin ich nicht.“ Damian nickte.

			„Was sind Sie dann?“

			„Ein unbedeutender Zauberer, der versucht, das Richtige zu tun“, sagte Damian und stützte sich auf der Tischplatte ab. „Ich versuche, Cassandra Carper aus einem Schlamassel zu helfen. Und dazu brauche ich das Buch.“

			„Es geht nicht mehr weg.“

			„Ich weiß.“

			Zögernd knöpfte Emma ihren Mantel auf, nahm das Buch und legte es auf den Tisch. Es fühlte sich an, als wäre es ein starker Magnet, der an ihr klebte. Als sie die Hände wegzog, glitt das Buch bis zur Tischkante. Dort blieb es zitternd liegen.

			Die Miene von Damian Dearing wurde finster. „Ich wusste es. Es konnte auch gar nicht anders sein!“

			„Was?“

			„Du hast … Du hast allen Ernstes …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich habe es geahnt, was sonst hätte die Dunklen Männer angelockt?“

			„Was habe ich gemacht?“, fragte Emma tonlos.

			„Du hast versucht, es zu verbrennen. Habe ich recht?“

			Emma zuckte mit den Achseln.

			„Dachte mir schon, der schwarze Fleck bei den Mülltonnen. Die Männer … Wenn ich nicht gekommen wäre …“

			„Was dann?“, fragte Emma mit aufgerissenen Augen.

			„Also, du hast versucht, es zu verbrennen“, sagte Damian Dearing streng, ohne auf ihre Frage einzugehen.

			„Ja“, gab Emma schuldbewusst zu.

			„Du hast damit aber nicht den Folgezauber gelöst. Du hast nur die Zauberschichten entfernt, die das Buch vor den Dunklen Männern schützt.“

			„Schützt“, echote Emma.

			„Sie konnten es nicht finden. Wir haben drei verschiedene Zauberformeln herumgewebt, und alle drei sind durch das Feuer zerstört worden“, sagte Damian ärgerlich.

			„Zauberformeln“, echote Emma schon wieder.

			„Sie können das Buch jetzt jederzeit finden. Und dich mit ihm. Denn der Folgezauber liegt noch drauf.“

			„Folgezauber?“, stammelte Emma.

			„Der Folgezauber sorgt dafür, dass das Buch immer bei dir bleibt. Es folgt dir. Ich kann den Zauber nicht lösen. Das kann niemand außer Cassandra. Also müssen wir etwas finden, das uns zu Cassandra führt. Sie ist nämlich verschwunden, und ich bin sicher, dass sie entführt wurde.“ Er schien jetzt mehr mit sich selbst zu sprechen. „Sie hätte das Buch niemals haben dürfen.“

			Emma dachte an Paula. Was würde Paula tun? Welche Fragen würde Paula stellen? Sie verfluchte sich, dass sie Paula nicht mitgenommen hatte.

			„Was ist das für ein Buch?“, fragte Emma mit fester Stimme.

			„Es ist das Buch der Magier. Das eine Buch. Das Buch, das alle Geheimnisse enthält. Wer es besitzt, ist in der Lage, allen Zauber dieser Welt zu beherrschen. Oder zu vernichten“, flüsterte der hagere Zauberer.

			„Und warum hatte Cassandra Carper es?“

			„Weil sie eine gute Hexe ist“, sagte Damian knapp. „Sie ist die Hüterin der Magischen Bibliothek und damit auch des Buches, das uns all ihr Wissen erschließt. Trotzdem. Sie hätte es nicht haben dürfen. Es ist zu gefährlich, dieses Buch zu besitzen.“

			Emma spürte, wie das ungute Gefühl in ihrem Bauch wieder stärker wurde. „Das heißt, ich sollte es auch nicht haben“, schloss sie.

			Damian Dearing nickte. „Ganz und gar nicht.“

			Emmas Handy vibrierte in ihrer Manteltasche, doch sie traute sich nicht nachzusehen, wer es war.

			„Kann ich es nicht hierlassen?“, fragte sie, doch Damian schüttelte nur den Kopf.

			„Öffne es, bitte!“

			„Sind Sie verrückt? Wissen Sie, was passiert ist, als ich es das letzte Mal geöffnet habe?“

			„Öffne es auf Seite 333!“, bat Damian Dearing.

			„Das werde ich nicht tun!“, widersprach Emma.

			Sie starrten sich in die Augen. Emma hätte schwören können, dass sie in Damians Augen einen dunklen Wald mit hohen, schwarzen Tannen und riesigen Felsbrocken sehen konnte. Sie senkte den Blick.

			„Na gut“, sagte sie leise, „na gut, ich versuche es.“

			Vorsichtig berührte Emma den ledernen Umschlag des Buches. Ein leichtes Kribbeln erfüllte ihre Fingerspitzen und hielt sie davon ab, das Buch aufzuschlagen. War das richtig? Natürlich tat Damian Dearing jetzt so, als wäre er der Gute. Aber vielleicht waren nicht nur Dr. Summer und der Fremde die Bösen. Vielleicht ja auch er!

			Das Buch verhielt sich still, als wartete es darauf, was Emma tun würde. Es fühlte sich an, als würde es die Luft anhalten. Als hoffte es, endlich aufgeschlagen zu werden.

			Hatte Emma überhaupt eine Wahl?

			Tu es, dachte sie. Bring es hinter dich! Du brauchst irgendwelche Unterstützung, und es fühlt sich wenigstens nicht wirklich falsch an, auf Damian zu hören!

			Kurz entschlossen schlug sie das Buch auf, schwarzer Flitter wirbelte durch den Raum.

			„Darauf warte ich schon seit Jahren!“, keifte das Buch los, und Emma schlug es erschrocken wieder zu und sprang einen Schritt zurück.

			Das Geschrei erstarb.

			Als sie sich zu Damian umdrehte, sah sie, dass dieser die Augen verdrehte.

			„Mach es auf, es will mir nur die Meinung sagen.“

			„Die Meinung?“, fragte Emma und verschränkte die Arme vor der Brust.

			„Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist harmlos.“

			Das Buch zischelte und wirkte überhaupt nicht harmlos.

			„Zumindest, wenn es nicht in die falschen Hände gerät. Mach es auf.“

			Vorsichtig näherte sich Emma wieder dem Buch.

			„Wir hatten schon mal einen Streit“, erklärte Damian. „Wir werden uns anhören, was es zu sagen hat.“

			Eigenartigerweise hatte Emma plötzlich das Gefühl einer tiefen Verbundenheit zu diesem Buch. So, als wäre das Buch auf ihrer Seite und könnte ihr helfen. Als wären sie ein Team. Ein verrückter Gedanke, denn allein die Aussicht, dass dieses seltsame Buch wieder anfangen würde zu kreischen, ließ sie zögern, es aufzuschlagen.

			Damian hob einen Finger und sah das Buch streng an. „Dir ist klar, dass es jetzt um etwas anderes geht! Es geht nicht darum, was damals geschehen ist. Es geht darum, dass Cassandra unsere Hilfe braucht. Alles andere kann warten.“

			Wieder zischelte das Buch, die Blätter raschelten, und Emma hatte das Gefühl, dass es mit Damian nicht einer Meinung war. Trotzdem nahm Emma ihren ganzen Mut zusammen und schlug es auf. Noch während Emma blätterte, fing das Buch wütend an zu schreien. Diesmal hatte sich Emma aber gewappnet und trat nur einen Schritt zurück. Nun gut, vielleicht einen sehr großen Schritt, und vielleicht stellte sie sich auch hinter Damian Dearing.

			„Natürlich spielt es eine Rolle, was damals geschehen ist!“, giftete das Buch. „Du hast sie im Stich gelassen! Ich kann nicht glauben, dass du dich traust, mich um Hilfe zu bitten!“

			Wieder raschelten die Blätter, als würde ein Windstoß die Seiten umblasen.

			„Mir wäre es auch lieber, es wäre anders“, sagte Damian sehr ruhig. „Aber du weißt, dass ich keine andere Wahl hatte.“

			„Das reicht nicht“, keifte das Buch. „Du hättest da sein müssen, als die Dunklen Männer kamen, um sie zu holen!“

			„Seite 333“, sagte Damian. „Los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

			Mit einem Schnalzen blätterte sich von selbst eine Seite auf und zeigte das Bild einer Frau, die wie Cassandra Carper aussah, aber doch auch wieder nicht.

			„Emma, glaub diesem verrückten Buch nicht alles, was es erzählt.“ Damian legte kurz eine Hand auf Emmas Schulter. „Und du, hör auf mit der Geschichtenerzählerei!“, sagte er an das Buch gewandt.

			„Verrückt?“, kreischte das Buch.

			„Vielleicht nicht verrückt. Aber ein sehr fantasievoller Geschichtenerzähler.“

			„Pah!“

			„Der etwas voreingenommen ist.“

			„Ich lüge nicht!“, schrie das Buch in einer Lautstärke, die Emma zurückzucken ließ.

			„Seite 333“, wiederholte Damian. „Wenn dir das Leben deiner Wächterin und der Schutz der Magischen Bibliothek auch nur einen Pfifferling wert sind, dann zeige mir den Findezauber!“

			„Der Magischen Bibliothek?“, fragte Emma. Plötzlich wurde ihr etwas klar. „Die Bücher, die im Keller des Cafés waren!“

			Damian Dearing nickte. „Dieses Buch ist der Schlüssel zu der Bibliothek. Wer dieses Buch besitzt, hat Zugang zu allem gehüteten magischen Wissen.“

			„Und das will jemand haben? Etwa die Dunklen Männer?“, fragte Emma nachdenklich.

			„Die dunklen Männer sind die Handlanger, ja. Aber dahinter steckt noch etwas ganz anderes. Das erkläre ich dir beizeiten“, erwiderte Damian.

			Wieder blätterte sich eine Seite auf, und man sah Runen und ein Bild. Es schien ein Foto zu sein. Der Text auf der Seite veränderte sich ständig, auch die Bilder wechselten so schnell, dass es wie ein kleiner Film aussah.

			„Blätter auf Seite 333“, forderte Damian nun wieder mürrisch. „Mach schon. Wir haben nicht ewig Zeit.“

			Aber das Buch ließ die Seite aufgeschlagen, und plötzlich veränderte sich das Bild, das gezeigt wurde, nicht mehr. Ein dunkler Wald mit hohen, schwarzen Tannen und riesigen Felsbrocken.

			„Es war im Jahr 1633“, begann das Buch mit der Stimme eines Geschichtenerzählers, und ein neues Bild überlagerte das vorangegangene. Drei Jugendliche auf einer Lichtung. Eines der Mädchen war zart und rothaarig, wilde Locken, das Gesicht sehr blass und durchscheinend. Es saß auf einem Felsbrocken und hielt ein Buch an seine Brust gedrückt. Neben ihm saß ein stämmiges Mädchen mit einem runden, fröhlichen Gesicht.

			„Na gut“, sagte Damian mit einem tiefen Seufzer, als würde er gerade sein Schicksal akzeptieren. Er setzte sich in einen riesigen Ledersessel und lehnte sich zurück. „Aber du weißt, die Zeit arbeitet gegen uns.“

			Das Rauschen von Blättern erfüllte den Raum.

			***

			Wir sind eben eine Dynastie von Wächterinnen. Das ist unsere Pflicht“, erklärte Cassandra und strich sich bedeutsam die roten Locken aus dem Gesicht. „Deswegen muss ich jetzt ganz viel lernen.“

			Damian hatte die Arme vor dem Lederhemd verschränkt und machte eine finstere Miene. „Du willst mit uns nichts mehr zu tun haben.“

			„Das stimmt nicht“, entgegnete Cassandra und zog die Beine bis zur Brust. Das Buch hatte sie zwischen Oberschenkel und Oberkörper geklemmt. „Schließlich brauche ich euch, um das Buch zu beschützen!“

			„Deine Mutter ist jung genug, um noch ein paar Jahrzehnte auf dieses blöde Buch aufzupassen.“

			„Das Buch ist nicht blöd.“

			„Du bist zu jung, um darauf aufzupassen“, widersprach Damian. Seine Miene wurde finster. Dann zog er sein Messer aus der Scheide, wandte sich von den beiden Mädchen ab und begann, an einem Stück Holz zu schnitzen.

			„Bin ich nicht. Meine Mutter hat schon mit fünfzehn Jahren das Buch übernommen.“

			„Weil deine Großmutter gestorben war“, sagte Damian grimmig, während er wütend das Stück Holz bearbeitete.

			„Jedenfalls …“, fuhr sie fort und sah stattdessen Molly Parker an. „Jedenfalls …“

			„Aua“, sagte Molly und zog hastig die Hand aus ihrer ledernen Umhängetasche.

			„Was hast du denn da in deiner Tasche?“

			„Nichts“, erwiderte Molly unschuldig.

			„Du hast doch was in deiner Tasche!“

			„Ach was“, wehrte Molly ab.

			„Es hat dich gebissen“, sagte Damian, plötzlich wieder gut gelaunt. „Ich wette, es ist ein kleiner Drache.“

			„Nein, ist es nicht“, sagte Molly wieder, aber sie wurde rot.

			„Ach, ist auch egal. Also, was willst du jetzt tun?“ Damian sah Cassandra herausfordernd an.

			„Ihr seid meine besten Freunde.“

			„Aber wir sind nicht die Wächter“, sagte Damian schulterzuckend. „Man kann von uns nicht erwarten, dass wir unser Leben aufgeben.“

			„Aber ich brauche zwei Freunde, die mir helfen. So lautet die Regel!“

			„Coco verhungert, wenn ich ihn aussetze“, schniefte Molly nun und hob ein kleines, seltsames Tier auf ihren Schoß. Es hatte schillernde purpurfarbene Schuppen am Hals und den Kopf einer Schlange. Wie ein schillernder Vogel saß es auf Mollys Umhängetuch, sah sich eine Weile nur um, dann biss es ihr in die Hand. Molly unterdrückte einen weiteren Schmerzensschrei.

			„Ein Drachenpfau!“, rief Cassandra streng. „Woher hast du den?“

			„Ist aus dem Nest gefallen.“

			„Ist er nicht“, widersprach Cassandra. „Drachenpfau-Eltern achten auf so etwas. Sie würden niemals …“

			„Okay, seine Eltern sind gestorben“, verbesserte sich Molly. „Er muss regelmäßig gefüttert werden, sonst …“

			„Gestorben?“

			„Gestorben worden“, sagte Damian gelangweilt. Statt jemanden anzusehen, betrachtete er das Holzstück, das er gerade bearbeitet hatte. Es sah aus, als wäre es der Kopf eines Mädchens. Eines Mädchens, das aussah wie Cassandra.

			„Gestorben worden?“

			„Die Mume hat Drachenpfaue jetzt auf die Liste der verbotenen Tiere gesetzt. Seither werden sie …“

			„… gejagt.“ Cassandra schüttelte den Kopf. „Bowls, du bist komplett verrückt! Wenn sie dich mit dem Tier erwischen, kommst du in den Turm.“

			„Ich bin zu jung, um in den Turm zu kommen!“

			„Dann eben deine Eltern.“

			„Wirklich?“ Erschrocken nahm Molly den Drachenpfau und steckte ihn wieder in ihre Umhängetasche. „Ich konnte ihn nicht einfach sitzen lassen. Er wäre verhungert!“

			Cassandra seufzte.

			„Coco ist das liebenswerteste Tier, das es überhaupt gibt“, jammerte Molly. „Und wie du sicher weißt, kann man mit seinen Schuppen eine Tinktur herstellen …“

			„Pscht“, machten Damian und Cassandra gleichzeitig. „Sag mal, bist du wahnsinnig?“

			„Ich habe nicht gesagt, ich würde es tun“, erklärte Molly mit würdevoller Stimme. „Es ist nicht richtig, ihm Schuppen auszureißen.“

			„Außerdem kommst du bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag in den Turm, egal, wie alt du bist, wenn du Drachenpfau-Tinktur zubereitest“, zischte Cassandra.

			„Was meinst du wohl, weshalb die Mume Drachenpfaue verfolgen lässt?“, fragte Damian.

			„Schon gut“, sagte Molly mit Tränen in den Augen. „Ihr könntet ja so tun, als wüsstet ihr nichts von ihm.“

			Damian verdrehte die Augen. Cassandra seufzte schwer. Ihre Tierliebe war schon immer Mollys Verhängnis gewesen. Schon als ganz kleines Mädchen hatte sie alle möglichen Tiere aufgenommen. Ihr Drang, kranke Tiere zu pflegen, war so groß, dass sie selbst gefährliche Tiere aufnahm und pflegte. Und leider auch verbotene Tiere.

			Eine Harpyie mit einem gebrochenen Flügel. Zehn kleine Nashornfinken, die ihr angeblich zugeflogen waren. Und die schrecklich giftige Zebraschlange, die mit einem einzigen Biss zehn Menschen töten könnte. Molly behauptete zwar, dass dies nur eine Legende war, aber Cassandra war sich nicht sicher. Cassandra hatte sogar ein Aquarium entdeckt, in der eine Südstaaten-Kräuselqualle herumtrieb, die sich ihr Segel verletzt hatte. Und jedermann wusste, dass Kräuselquallen eine der Tierarten waren, auf deren Haltung mindestens dreißig Jahre Turm standen! Ganz zu schweigen von Cornelius, dem sprechenden Felsenraben, vor dem Cassandra noch mehr Angst hatte als vor der Zebraschlange.

			„Meine Mutter sagt, dass ich reinen Herzens sein muss“, kam Cassandra auf ihr ursprüngliches Thema zu sprechen.

			Beleidigt legte Molly ihre Hand auf die Tasche. „Bist du doch auch.“

			„Aber was, wenn ich eure Hilfe brauche? Ich darf Hilfe nur von jemandem annehmen, der auch ein reines Herz hat.“

			„Ich habe ein reines Herz!“, behauptete Molly. „Ich hätte keines, wenn ich den Drachenpfau hätte sterben lassen.“

			Damian machte ein finsteres Gesicht.

			Das Buch schien Bilder vorzuspulen, dann hielt es inne, und die gleiche Lichtung kam zum Vorschein. Cassandra, Molly und Damian standen wieder zusammen dort, sie sahen nun aus wie Ende zwanzig. Hinter einem Baum, weiter entfernt, hatte sich Molly anscheinend versteckt.

			„Was ist?“, fragte Damian Cassandra.

			„Ich muss mit dir alleine sprechen. Unter vier Augen.“

			Die Dämmerung setzte gerade ein, und irgendwo schrie ein Käuzchen. Cassandra Carper hatte keine Angst in der Dunkelheit. Sie hatte Augen wie eine Katze und konnte sich genauso leise bewegen. Und wenn Gefahr drohte, konnte sie in den nächsten Fluss springen und war verschwunden. Das war der Vorteil davon, eine Selkie zu sein. Jedes Gewässer bot einem Schutz. Am meisten natürlich das Meer. Cassandra wandte sich Damian zu. Hatte sie bemerkt, dass Molly hinter einem Baum stand und lauschte?

			„Seit wann stößt du eigentlich Bowls ständig vor den Kopf?“ Das war keine Frage. Sie starrte Damian an. „Seit einiger Zeit hackst du ständig auf ihr herum.“

			„Ich mache was?“, fragte Damian und sah Cassandra fest in die Augen.

			„Du willst sie nicht dabeihaben.“

			„Das ist nicht wahr!“

			„Ist es wohl!“

			Damian stopfte die Hände tief in seine Hosentaschen. „Bowls klebt an dir wie eine Klette. Wo du bist, ist auch Bowls“, sagte er widerstrebend.

			„Wir sind schon seit Urzeiten befreundet“, wandte Cassandra ein, „wir alle drei.“

			„Hmmm“, machte Damian, was sich wie ein Knurren anhörte. Er setzte sich auf den Felsen. „Ich werde es dir jetzt einfach sagen“, erklärte er dann mit lauter, gut hörbarer Stimme, „ich werde fortgehen.“

			„Du gehst fort.“ Das war keine Frage. Cassandras Stimme hörte sich gepresst an. „Das kannst du nicht tun. Wir haben den Eid abgelegt.“

			„Den Eid, dieses verdammte Buch zu schützen!“, brachte Damian wütend hervor. „Zwei Hexen und ein Zauberer, zwei Mädchen und ein Junge, vereint, um das Buch gegen die dunklen Mächte zu schützen. Wir, Bowls und ich, um dich zu schützen, dich, die Trägerin des Mals, die Wächterin des Buches …“ Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

			„So ist es“, flüsterte Cassandra.

			„Ich will das nicht mehr. Ich will wieder glücklich sein.“

			„Solange die Mume an der Macht ist, müssen wir das Buch vor ihr schützen!“, sagte Cassandra tonlos.

			„Ich will mit dir glücklich sein.“ Damian griff nach Cassandras Händen, und das Buch glitt von ihrem Schoß, zwischen sie beide. „Wir könnten weit fortgehen, irgendwohin, wo uns niemand findet …“

			„Und das Buch?“

			„Wir könnten in ein Land ohne Magie fliehen“, flüsterte Damian. Sie sahen sich in die Augen.

			„Wenn ich das Buch nicht beschütze, wird es bald nirgendwo mehr Magie geben. Die Mume wird das Buch benutzen, um die Magie aufzusaugen und zu vernichten. Dann gibt es nichts mehr. Niemand wird sich verlieben und Schmetterlinge im Bauch haben. Niemand wird ein Baby auf die Stirn küssen und dessen süßen Geruch einatmen. Die Selkies werden untergehen, die Zentauren und Einhörner, die Füchse werden nur noch Füchse sein, und keine Eule wird mehr sprechen …“

			„Ich weiß das alles.“

			„Warum willst du dann fortgehen?“

			Damian schwieg.

			„Die Mume zerstört jeden Ort, an dem Magie herrscht. Die Cupcake-Bäckereien. Wie viele gibt es noch?“, fragte Cassandra beharrlich.

			„Drei. Eine in Saint-Prest. Eine in Sundsvall. Eine in London.“

			„Die Dunklen Männer werden sie finden und vernichten, wenn wir nicht fest zusammenhalten. Wir brauchen dich, Fox.“

			„Ich brauche dich.“

			Nun schwiegen beide. Der Wind zerrte an den Bäumen, und in der Ferne rauschte das Meer. Cassandra wusste, dass sie ihm keine Antwort geben konnte. Genauso wenig, wie sie mit ihm fortgehen und das Buch im Stich lassen durfte.

			„Ich kann nicht“, sagte sie schließlich, „das weißt du. Schon seit Langem. Du weißt, dass die großen Hexen an einer Zauberzutat tüfteln, die die Mume all ihrer Kräfte beraubt. Vielleicht dauert es nicht mehr lange …“

			„Es wird noch Jahrhunderte dauern. Wenn die Mume nicht vorher alle magischen Bäckereien vernichtet hat.“

			„Das kann sie nur mit Hilfe des Buches.“

			„Wir drehen uns im Kreis.“ Damian ließ Cassandras Hände los und glitt vom Felsen. „Ich werde nun gehen.“

			„Wohin?“, fragte Cassandra, und ihre Stimme zitterte kaum merklich.

			„Fort“, sagte Damian laut und deutlich. So, als wäre Cassandra ein bisschen taub. Oder ein bisschen doof, und würde vielleicht nicht kapieren, was er ihr sagen wollte. „Für immer fort.“

			***

			„Oh“, sagte Emma nur, während sich ihre Gedanken überschlugen. Den Bildern nach waren Fox und Damian Dearing dieselbe Person! Jener Fox, mit dem Molly nicht mehr sprach, erinnerte sie sich! Der Cassandra im Stich gelassen hatte! Er, Molly und Cassandra waren früher befreundet gewesen! Fassungslos starrte sie ihn eine Weile an.

			„Sie haben Cassandra Carper mit diesem Buch allein gelassen?“, fragte Emma entrüstet. Dann sah sie ihn nachdenklich an. „Sie haben sie geliebt, oder?“

			Das Buch klappte sich zu, und Damian Dearing sackte zusammen. Sein hageres Gesicht war in tiefe Falten gelegt. Er kratzte sich am Kopf und brummelte etwas Undeutliches.

			„Ja, und das tue ich noch immer. Aber ich konnte so nicht mehr leben. Sie hatte noch Bowls“, sagte er schließlich, „Bowls ist gar nicht so übel. Keine große Leuchte in der Zauberei, aber sie hat ein Händchen für magische Tiere. Das hilft auch manchmal weiter.“

			„Trotzdem hätten Sie sie nicht im Stich lassen dürfen“, betonte Emma aufgewühlt. „Also sind Sie der Fox, mit dem Molly Parker alias Bowls nicht mehr redet!“

			Damian nickte zerknirscht.

			„Und wie wurde Cassandra Carper genannt?“

			„Snam, wir nannten sie Snam. Das ist Gälisch und kommt von Snamhaiche, die Schwimmerin.“

			„Was sind das für seltsame Spitznamen?“

			„Nun, wir sind alle Gestaltwandler. Cassandra ist eine Selkie, sie kann sich in eine Robbe verwandeln. Ich in einen Fuchs, und Molly in einen Siebenschläfer.“

			„Gestaltwandler.“ Langsam fing Emma an, diese ganzen Hexensachen einfach hinzunehmen. Na klar, wenn es Folgezauber und sprechende Bücher gab, warum nicht auch Gestaltwandler? Sie schüttelte den Kopf. Passierte das hier gerade wirklich?

			„Das heißt, Sie sind dieser Fuchs, der dauernd irgendwo auftaucht?“

			„Ja, ich musste dich doch im Auge behalten.“

			Emma rieb sich die Stirn, sie hatte das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen. „Also, Cassandra hat das Buch versteckt. Und ganz alleine dafür gesorgt, dass die Dunklen Männer es nicht finden?“

			Damians Gesicht wurde noch zerknirschter. „Wir hatten Schutzzauber um das Buch gewebt. Die bis jetzt, bis du es verbrennen wolltest, wunderbar gewirkt haben!“

			Irgendwo schlug eine Uhr, ein leises, klingendes Geräusch, und Damian Dearing zuckte zusammen, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass sie keine Zeit hatten, über solche Dinge zu sprechen.

			„Wir brauchen den Findezauber“, sagte er, „er ist in diesem Buch, aber das Buch wird ihn wohl nur dir offenbaren. Frag das Buch.“

			Emma machte große Augen.

			„Wir haben keine Zeit. Eine Selkie muss ins Wasser. Cassandra wird sterben, wenn sie weiter von der Mume festgehalten wird.“

			„Sie wird doch schon dreiunddreißig Jahre von der Mume festgehalten!“, brachte Emma atemlos hervor.

			„Dreiunddreißig Jahre?“, fragte Damian verständnislos.

			„Die Stone-Schwestern haben gesagt, sie sei vor dreiunddreißig Jahren verschwunden.“

			Damian verdrehte die Augen. „Ein bisschen übertreiben die beiden mit ihrer Aufgabe, die Cupcakery zu schützen. Aber wie auch immer. Die Mume will das Buch, und das bedeutet, auch du bist in Gefahr, Emma. Denn euch gibt es nur im Doppelpack. Sie wird versuchen, dich in ihre Gewalt zu bringen.“

			„Dr. Summer!“, brach es aus Emma heraus.

			„Genau. Die wunderbare Dr. Summer. Sie arbeitet für die Mume. Beinahe wärst du ihr auf den Leim gegangen.“

			Emma schwieg beleidigt. Das Buch lag regungslos auf dem dunklen Schreibtisch. Emma fragte sich, wem sie überhaupt trauen konnte. Sagte Damian die Wahrheit? Aber so musste es sein. Das Buch hätte ihn bestimmt verraten.

			„Warum ich?“, fragte sie. „Warum hat Cassandra Carper das Buch mir anvertraut?“

			Damian Dearing stützte sich mit den Armen auf dem Schreibtisch ab. Er sah erschöpft aus. Hinter ihm drangen Sonnenstrahlen durch die roten Samtvorhänge, die seine spärlichen Haare wie einen Heiligenschein leuchten ließen.

			„Ich weiß es nicht. Vielleicht warst du zur falschen Zeit am falschen Ort.“

			„Meinen Sie wirklich?“

			„Nein“, gab er zu. „Snam hatte schon immer eine unglaublich gute Menschenkenntnis. Sie muss etwas in dir gesehen haben, was ihr das Vertrauen gab, dass du es schaffen kannst.“

			„Also gut“, sagte Emma zögernd, „was muss ich tun?“

			„Lege deine linke Hand auf das Buch und sage laut und deutlich: ‚Offenbare mir den Findezauber, magisches Buch.‘ Dann schließt du die Augen.“

			Emma seufzte. Brav legte sie die Hand auf den Buchdeckel. Das Buch hielt seltsam still, aber Emma hatte das Gefühl, dass es nur darauf wartete, wieder etwas Seltsames, Angsteinflößendes zu tun.

			„Offenbare mir den Findezauber, magisches Buch“, sagte Emma und schloss die Augen.
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			„Und dann?“ Paula zog Emma aufgeregt am Arm, damit sie stehen blieb.

			Die Mädchen liefen gerade die Abbey Road entlang, auf dem Weg zu Molly Parkers Tierhandlung. Am Himmel trieben dunkle Wolken, die fast nach Schnee aussahen. Und als Emma zu den Hausdächern hochsah, flog ein Schwarm schwarzer Dohlen von einem First zum Nächsten. Wie ein dunkles Omen, fand Emma.

			„Es gibt keinen Findezauber“, sagte Emma düster.

			„Was?“ Paula riss entsetzt die Augen auf. „Es gibt keinen? Was soll das heißen?“

			Eisiger Wind blies die letzten dürren Blätter die Abbey Road entlang und fuhr unter die Mäntel der Mädchen. Emma zitterte, Paula wickelte sich ihren meterlangen Schal noch einmal um den Hals und hauchte in ihre klammen Finger.

			„Nur ein Drachenpfau kann sie finden“, sagte Emma.

			„Ein Drachenpfau.“

			„Ja. Das ist ein schuppiges Tier, das fliegen kann …“ Emma brach ab. „Ach, vergiss es.“

			„Und wo kriegen wir so was her?“, hakte Paula nach, die anscheinend immer überzeugt war, dass alles machbar war. Emma spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Es war vollkommen hoffnungslos. Ein Drachenpfau. Wahrscheinlich überlebte Cassandra die nächsten Tage nicht, und dann würde sie das Buch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag beschützen müssen. Was wäre das für ein Leben? Wie sollte sie ihren Eltern beibringen, dass sie ab jetzt ständig auf der Flucht sein würde? Ihre Eltern kamen doch jetzt schon nicht mit ihr zurecht. Wahrscheinlich würden sie Emma in ein Heim für schwer erziehbare Kinder abschieben. So verzweifelt war Emma in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen.

			„Er braucht einen Gegenstand von Cassandra. Ein Tuch oder irgendetwas, damit er die Witterung aufnehmen kann.“

			„Wie ein Hund?“, wollte Paula wissen.

			„Ja, wie ein Hund“, sagte Emma niedergeschlagen. „Damian Dearing meint, wenn jemand einen Drachenpfau hat, dann Bowls. Also Molly Parker. Aber Molly Parker spricht nicht mehr mit ihm. Schon seit Jahrzehnten nicht mehr.“

			„Und deswegen müssen wir sie nach dem Drachenpfau fragen! Kein Wunder, dass sie sich neulich in dem Café so komisch benommen hat.“ Paulas Augen begannen zu leuchten. „Na los. Wir sind gleich da!“

			Sie packte Emmas Hand und zog sie voran.

			„Warte, da ist noch etwas …“ Emma wollte sie aufhalten, doch Paula war schon die Treppe zur Tierhandlung hinaufgesprungen.

			„Das kannst du mir nachher erzählen!“, rief sie und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war verschlossen. Paula rüttelte ein bisschen an dem Türgriff, obwohl vollkommen klar war, dass die Tür zu war.

			„Sie ist weg“, flüsterte Emma.

			„Unsinn.“

			„Doch. Die Zebrafinken sind nicht mehr im Schaufenster. Und die Schildkröte.“

			Paula drückte sich die Nase an der Glastür platt und versuchte zu erkennen, was in dem Geschäft los war.

			„Ich kann ganz deutlich erkennen“, hörte Emma sie gegen die Scheibe sagen, „dass da noch Käfige sind. Und sieh nur, der Rabe sitzt auf der Kasse.“

			„Das ist der ausgestopfte Rabe aus der Cupcakery“, erklärte Emma ihr. „Wahrscheinlich hat sie ihn zurückgelassen, weil er verstaubt ist.“

			Ein eisiger Windhauch fegte um die Hausecke und ließ die Mädchen erschauern. Heftig begann Paula wieder gegen die Tür zu klopfen. Schließlich hämmerte sie mit der Faust dagegen.

			„Das gibt es doch nicht!“, beschwerte sie sich.

			„Hör auf!“, bat Emma ziemlich erschrocken.

			„Da stehen doch sogar die Öffnungszeiten!“

			„Molly Parker ist doch weggefahren, erinnerst du dich? Vielleicht sollten wir im Café …“

			„Von Urlaub steht da auch nichts. Vielleicht geht es ihr ja nicht gut, und wir müssen ihr helfen. Den Notarzt rufen.“

			Paula klopfte unbeirrt weiter. Ein weiterer eiskalter Windstoß ließ ihren bunten Schal nach oben wirbeln. Emma hatte den Eindruck, dass es kälter geworden war. Zitternd schlang sie die Arme um sich. „Lass uns gehen.“

			„Aber ich sehe die Schildkröte. Sie kriecht gerade …“

			„Die Schildkröte nützt uns doch nichts!“

			„Molly Parker!“, schrie Paula. „Wir brauchen Ihre Hilfe!“

			Na toll. Paula kannte wirklich keine Scham! Aber ihr Verhalten hatte Erfolg. Denn hinten neben der Kasse sah man plötzlich Molly Parker auftauchen. Mit großen Augen starrte sie nach vorne, dick eingehüllt in ein riesiges lila gemustertes Tuch.

			„Da ist sie!“, jubelte Paula. „Wahrscheinlich hat sie nur geschlafen.“

			So sah Molly nicht aus. Sie sah mehr danach aus, als würde sie sich gerade verstecken wollen.

			„Damian schickt uns!“, brüllte Paula so laut, dass Molly es sicher bis in den Laden hörten konnte. Der Rabe bei der Kasse schlug plötzlich mit den Flügeln. Er war offensichtlich doch nicht ausgestopft. Molly hielt sich den Zeigefinger an die Lippen, als könnte sie damit verhindern, dass Paula so herumschrie.

			„Sie müssen uns helfen! Damian und uns!“

			Plötzlich kam Bewegung in den Laden. Ein ganzer Schwarm Zebrafinken erhob sich und drehte eine Runde, und Molly Parker rannte quer durch den Raum, um ihnen aufzumachen. Sie riss die Tür auf, packte Paula am Arm und zog sie energisch herein. Genauso rüde wurde Emma in den Laden geschubst. Verblüfft über Molly Parkers Kraft konnte sich Emma nicht mehr aufrecht halten. Während sie stolperte, hörte sie die Ladenglocke bimmeln, die Tür flog wieder zu und wurde mehrmals abgeschlossen. Mit einem Stöhnen landete Emma auf den Knien. Erstaunt sahen Paula und sie sich an, beide am Boden sitzend.

			„Seid ihr verrückt??“, zischte Molly. „Was macht ihr da?“

			„Damian …“, begann Paula mit weit aufgerissenen Augen.

			„Pst!“ Molly packte sie beide an den Händen und zog sie nach oben. „Schnell. Dahinter! Sie dürfen euch nicht sehen!“

			„Wer?“, fragte Emma und beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.

			„Die … verdammt. Ich glaube, es ist schon zu spät! Was denkt der sich eigentlich!“

			„Wer?“, fragte Emma.

			„Na, er.“ Molly senkte ihre Stimme. „Fox.“

			„Er hat uns geschickt …“, fing Paula wieder an, während Molly sie hinter den Tresen schubste und mit ihnen dahinter in Deckung ging.

			„Sagt diesen Namen nicht. Nie wieder! Ich will ihn nicht hören!“ Schwer atmend lugte Molly hinter dem Tresen vor. „Und schon ist es passiert! Jetzt sind sie da.“

			„Wer?“

			„Die Dunklen Männer!“, fauchte Molly und zog genauso den Kopf ein wie die beiden Mädchen.

			Eine Weile sagte keiner etwas. Der Schwarm Zebrafinken war auf einem der Käfige gelandet und schwieg genauso erschrocken.

			„Und was machen die da?“, flüsterte Emma.

			„Grundgütiger“, stieß Molly hervor.

			„Grundgütiger“, wiederholte eine heisere Stimme.

			„Sie wollen natürlich das Buch, das du unter deiner Jacke hast“, sagte Molly, obwohl sie nicht sehen konnte, dass Emma ein Buch unter ihrer Jacke hatte. „Ich muss etwas gegen diese Männer unternehmen“, murmelte sie zu sich selbst. „Ein Hungerzauber. Ein Konzertzauber.“

			Wie bitte? War Molly verrückt geworden?

			Auf Knien krabbelte die Frau hinter dem Tresen bis in eine finstere Ecke und zog dort zwei Bücher aus einem Regal.

			„Vielleicht auch nur ein Unsichtbarkeitszauber“, murmelte sie weiter. „Oder … ich war nie gut darin! Ich vergesse manchmal …“

			Sie sagte nicht, was sie manchmal vergaß, sondern schlug eines der Bücher auf und zog einen Stab aus ihrer Schürzentasche.

			„Ist das ein Zauberstab?“, wollte Paula wissen.

			Molly antwortete nicht, sondern blätterte in dem Buch. „Irgendetwas. Irgendetwas, was sie davon ablenkt, dass Fox, dieser blöde Kerl, so dumm war, mir die Mädchen mit dem Buch auf den Hals zu hetzen!“ Einmal tief durchatmend legte sie den Finger auf eine der Buchseiten, dann warf sie den Mädchen einen drohenden Blick zu. „Ihr bleibt hier! Rührt euch nicht von der Stelle!“

			Energisch stand sie auf, und Emma bemerkte, dass sich auf ihrer Stirn Schweißtropfen gebildet hatten. Eine krächzende Stimme sagte besorgt: „Arme Molly. Armer Peaky. Keine Zeit für Cupcakes.“

			Obwohl sie den Auftrag hatten, sich nicht zu bewegen, linsten die zwei Mädchen neugierig hinter dem Tresen hervor. Die Tür ging mit einem Klingeln auf, und sie sahen eine ganze Weile nur das flatternde Umhängetuch von Molly Parker. Auf der anderen Straßenseite standen tatsächlich fünf Männer, und Emma hätte schwören können, dass es dieselben Männer waren wie damals im Hinterhof.

			Molly Parker hob den Zauberstab und wedelte herum, als wollte sie ein Orchester dirigieren. Kleine Blitze schossen aus der Spitze des Stabes.

			„Cepa lavatio!“, rief sie, und die Funkenstrahlen wurden bunt und glitzernd. Mit offenem Mund sahen die beiden Mädchen, dass aus den Bäumen, unter denen die Männer standen, Zwiebeln fielen. Wieder klingelte die Ladentür, und Molly Parker hechtete mit einem Sprung hinter die Ladentheke.

			„Toll“, sagte Paula bewundernd.

			„Es ist schiefgegangen“, schluchzte Molly mit fleckigem Gesicht. „Ich wollte die Männer verwirren.“

			„Das ist Ihnen bestimmt gelungen“, sagte Paula höflich. „Also, ich meine, wer rechnet schon damit, dass Zwiebeln aus einem Baum fallen?“ Etwas verlegen tätschelte sie Mollys Schulter. „Das fragen sie sich jetzt bestimmt ganz verwirrt. Wieso Zwiebeln? Ist das ein Zwiebelbaum?“

			Emma stieß Paula an und schüttelte den Kopf.

			„Ich wollte aber, dass sie nicht mehr wissen, weshalb sie hier sind.“

			„Vielleicht haben sie ja alle eine Gehirnerschütterung“, schlug Paula vor, bemüht, Molly zu trösten. Als Emma hinter der Theke hervorlugte, sah sie aber noch immer die Männer unter den Bäumen stehen. Sie klopften sich gerade die Zwiebelschalen von den schwarzen Anzügen und sahen nicht so aus, als wären sie irgendwie verwirrt.

			„Kommt mit, ich habe eine Idee“, befahl Molly und kroch hinter der Ladentheke zu einer Tür, die in einen Nebenraum führte. In dem Raum waren die unterschiedlichsten Käfige gestapelt. Die meisten waren leer und standen offen. Die Tiere, die vermutlich in den Käfigen besser aufgehoben gewesen wären, saßen auf und unter einem großen Schreibtisch, auf einem riesigen dunklen Schrank und auf einem Stuhlstapel, der in der Ecke lehnte. Mit einem energischen „Ksch“ scheuchte Molly Parker einen Schwarm kleiner goldener Vögel weg, die zwitschernd aufflogen und auf dem Schrank landeten. Sie packte die beiden obersten Stühle und stellte sie mitten in den Raum. Da sie aber die Mädchen nicht aufforderte, Platz zu nehmen, blieben diese einfach stehen.

			„Leg das Buch auf den Tisch“, befahl Molly und packte eine weiße Katze, die schlafend auf dem Fensterbrett lag.

			Gehorsam legte Emma das Buch ab. Es schien zufrieden zu seufzen. So, als hätte es darauf gewartet, endlich hier abgelegt zu werden. Die Katze begann zu schnurren, als sie das Buch sah. Seufzend setzte Molly die Katze auf das Buch. Diese schien einfach weiterzuschlafen, zumindest öffnete sie nicht die Augen. Schläfrig streckte sie sich schließlich, dabei fuhren dolchartige Krallen aus ihren Pfoten und verschwanden wieder. Die Krallen schienen wie Diamanten zu funkeln. Oder hatten nur Lichtreflexe Emma einen Streich gespielt?

			Molly ließ sich mit einem Stöhnen auf den dunklen Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen. Mit geschlossenen Augen streckte sie ihren Arm aus und begann, die Katze zu kraulen. Ein schwaches schimmerndes Licht ging von ihr aus, als sie ein Auge öffnete und Emma damit unverwandt musterte. Das Auge war von einem hellen Grün mit goldenen Sprenkeln, und Emma hätte es nicht gewundert, wenn die Katze plötzlich zu sprechen begonnen hätte. Deshalb zuckte sie auch zusammen, als hinter ihnen jemand etwas sagte.

			„Cerebri lavatio“, krächzte die Stimme, die von oben kam.

			„Sei still“, sagte Molly.

			„Du musst genau lesen. Dann regnet es auch keine Zwiebeln“, erwiderte die fremde Stimme besserwisserisch.

			Mit offenem Mund drehte sich Paula um, und Emma folgte ihrem Blick. Der Rabe flatterte auf die Rückenlehne eines Stuhls, wobei er jede Menge Staub aufwirbelte. War das etwa der ausgestopfte Rabe?

			„Du weißt, dass ich eine Lese-Rechtschreib-Schwäche habe“, maulte Molly.

			„Von Schwäche kann nicht die Rede sein“, sagte der Rabe, nun sehr gesprächig, während die beiden Mädchen ihn nur mit großen Augen anstarrten. „Du bist eine richtige Legasthenikerin!“

			Emma blickte wieder zurück zu der Katze, die sich kurz streckte, dann die Augen schloss und wieder einschlief.

			„Was ist mit dem Buch los?“, fragte sie verwundert. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass das Buch wirklich zufrieden war.

			„Das ist eine sibirische Feuerkatze“, erklärte Molly Parker, „sie hält schwarze Magie ab. Leider nur, solange sie schläft.“

			„Das heißt, die Dunklen Männer können das Buch nicht orten, solange die Katze darauf schläft?“, fragte Paula begeistert. „Genial! Emma, du brauchst diese Katze.“

			„Oh, das geht nicht.“ Molly Parker hob bedauernd die Hände. „Sibirische Feuerkatzen sind sehr selten, und diese hier ist eines der letzten Exemplare …“

			Paula sah Molly Parker strafend an.

			„Sie werden uns doch wohl nicht erzählen wollen, dass eine Katze wichtiger ist als dieses Buch“, sagte sie streng und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Der Rabe flatterte auf Molly Parkers Kopf und sank in ihre braunen, wirren Locken ein, als wäre es ein Nest.

			„Das Mädchen hat recht“, krächzte er, „nichts ist wichtiger als das Buch. Das solltest du bedenken, Bowls.“

			„Ich sehe nach, ob die Männer noch da sind“, murmelte Molly, stand auf und lief zur Tür hinaus. Der Rabe flatterte hinter ihr her.

			Die Mädchen sahen sich einen Moment schweigend an. Die Katze schnurrte laut, und ab und zu zitterten ihre Schnurrhaare. Die goldenen Vögel schaukelten auf einer Hängelampe, und Emma entdeckte ein seltsames Reptil unter einem der Käfige. Es hatte silbergraue Schuppen und war etwa so groß wie ein ausgewachsener Dackel. Einige Falter saßen mit zitternden Flügeln auf seinem schuppigen Rücken. Als es sich bewegte, flogen sie kurz auf, um sich dann wieder auf ihm niederzulassen. Mindestens zehn weiße Kaninchen waren unter den Ledersessel geflüchtet. Sie hatten stechend rote Augen und zottiges, verfilztes Fell.

			„Seltsamer Laden“, meinte Emma.

			„Was wolltest du vorhin noch sagen?“, wollte Paula wissen.

			Sie hörten Molly vorne im Laden rumoren, während der Rabe vor sich hin plapperte.

			„Ach, vielleicht doch nicht“, sagte Emma zögernd.

			Sie setzte sich an Mollys Stelle in den alten Ledersessel und wagte nicht, die Augen von der Feuerkatze zu nehmen. Schnurrte die Katze oder das Buch? Sie vermochte es nicht zu unterscheiden. Was hatte Damian Dearing gesagt? Sie musste für das Buch zur besten Freundin werden. Dann würde es ihr helfen. Aber Emma hatte praktisch keine Erfahrungen mit besten Freundinnen. Sie hatte ja noch nie eine gehabt.

			„Nun erzähl schon“, drängte Paula. Sie versuchte gerade, eines der Kaninchen einzufangen, doch sie erwischte es nur kurz am verfilzten Fell, bevor alle zusammen unter einem mächtigen Bücherregal verschwanden.

			„Bevor Molly Parker wiederkommt“, fügte sie hinzu, stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.

			„Na ja, es ist wohl so“, begann Emma, „es gibt immer eine Wächterin, die das Buch beschützt. Cassandra Carper ist so eine Wächterin.“

			„Okay, und was bedeutet das für uns?“

			„Na ja, eine Wächterin braucht immer zwei Freunde, die ihr helfen. Einen Jungen und ein Mädchen.“ So hatte Damian es ihr erklärt.

			„Was soll das heißen?“, fragte Paula.

			Im Ladenraum knallte es, und eine nach Schwefel stinkende Rauchwolke zog durch den Raum. Der Vogel krächzte, und sie hörten Molly Parker fluchen. Die Katze öffnete eines ihrer unergründlichen Augen, und Emma strich ihr schnell über das knisternde Fell.

			„Damian hat mir erklärt, dass ich jetzt so etwas wie die Wächterin des Buches bin.“

			„So etwas?“, fragte Paula misstrauisch.

			„Nun ja. Genau genommen bin ich jetzt die Wächterin“, gab Emma zu. „Und deswegen brauche ich auch zwei Freunde, die mir helfen. So wie Cassandra Molly und Damian hatte. Sie mussten gemeinsam einen Eid schwören, zusammenzuhalten und das Buch zu schützen.“ Unbeholfen verknotete sie ihre Hände. „Und da ich niemanden weiß, den ich sonst fragen kann, frage ich dich.“

			„Oh prima. Das tu ich doch gern.“ Paula verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Du hättest es allerdings etwas netter ausdrücken können. Aber was soll’s. Die Frage ist nur, wer soll der Junge sein? Wir können wohl schlecht Norman Clark bitten, mitzumachen.“

			„Natürlich nicht, wir sind doch nicht irre!“

			Paula seufzte. „Was soll der Unsinn überhaupt? Jungs sind doch zu nichts zu gebrauchen. Wir brauchen keinen Jungen, bis jetzt läuft doch alles gut.“

			„Leider doch!“, unterbrach Molly Parker sie, die soeben zurück in das Hinterzimmer kam und offenbar alles mitangehört hatte. Ihr Haar sah noch zerzauster aus als vorher.

			„Es ist alles nicht so einfach“, fuhr sie fort. „Die Wächter müssen einen Schwur leisten, und wenn einer von ihnen diesen Schwur bricht, lastet alles auf den beiden anderen. Und er ist dazu verdammt, alleine zu sein.“

			„Und das hat Damian Dearing getan!“, sagte Emma.

			„Damian Dearing“, fuhr Molly Parker empört auf. „Ich weiß, warum er euch geschickt hat. Er braucht einen Drachenpfau. Dazu bin ich gut genug. Nach all den Jahren.“

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre dunklen Augen funkelten. Der Rabe flatterte durch den Raum und landete wieder auf Mollys Kopf.

			„Ja“, gab Emma kleinlaut zu, „wir brauchen einen Drachenpfau. Er soll Cassandra Carper finden. Und wenn wir wissen, wo sie ist, dann müssen wir einen bestimmten Cupcake backen …“

			„Ich habe längst versucht, einen Drachenpfau zu bekommen“, wurde Emma von Molly Parker unterbrochen. „Fox denkt wohl, er weiß alles besser. Aber das ist nicht so einfach. Die Mume hat fast alle Drachenpfaue töten lassen. Vor vielen Jahren schon. Aber ich habe mich mit Salamanderstrom getroffen. Er wird mir Nachricht schicken, wenn er einen gefunden hat.“

			„Was können wir bis dahin tun?“, fragten Emma und Paula wie aus einem Mund.

			Mollys Gesichtsausdruck wurde etwas milder. „Geht nach Hause. Ich gebe euch Bescheid, wenn Salamanderstrom einen Drachenpfau gefunden hat.“

			„Wer ist das?“, hakte Emma nach, doch Molly schüttelte nur den Kopf.

			„Nehmt meinetwegen die Katze mit. Aber seid vorsichtig. Sibirische Feuerkatzen legen gerne Feuer. Entweder sie schlafen oder … ach, vergesst es einfach.“

			Sie seufzte und setzte die Katze mitsamt dem Buch in einen Deckelkorb. „Seht einfach zu, dass sie schläft. Dass keiner sie stört.“

			***

			Es gibt Orte auf dieser Erde, die sind nur wenigen Menschen bekannt. Manche dieser Orte, dieser magischen Orte, kennt sogar nur die Erde selbst. Den Ort, an dem alles Wasser zusammenfließt, tosend und brausend in dunklen, tiefen Flüssen. Den Ort, den kein Sonnenstrahl findet, an dem nicht einmal Ratten und Würmer hausen. Den Ort, an dem das Herz der Erde schlägt und die Magie entzündet wird wie ein Streichholz im Dunkeln.

			Und dann gibt es noch die Orte, die nur Hexen kennen. Verborgene Wälder, dicht gewachsen und nur auf winzigen, geschlängelten Pfaden zu durchqueren. Berge, auf denen Steine aufgetürmt und Opfer gebracht wurden. Kleine Inseln im tosenden Meer, wo sich Hexen treffen und in der Gischt baden. Jede Hexe kennt solch einen Ort. Doch die Mume kennt sie alle, und noch viele finstere Orte mehr. Denn die Mume bewegt sich nur nachts, wenn die Schatten so lang sind, dass sie von einem zum anderen huschen kann. Wenn keiner sieht, dass sie sich auf ihren Besen schwingt, um den Kindern Albträume ins Ohr zu flüstern und andere schreckliche Dinge zu tun. Dinge, die zu furchtbar sind, um sie auszusprechen. Die Mume kennt auch den Ort, an dem Cassandra Carper gefangen ist. Nur sie kennt ihn, und sie weiß, dass es dort kein Licht gibt und kein Wasser. Sie weiß, dass Cassandra Carper nichts nötiger braucht, nichts kann ihr Leben retten, nichts, nur Meerwasser, das ihre Füße umspült.

			Doch vielleicht kann auch ein Cupcake ihr Leben retten. Cupcakes haben schon so manches Gute getan. Getröstet und Schmerz mit ihrer Süße betäubt. Aber dieser besondere Cupcake müsste einen Tropfen Meerwasser enthalten und zerstoßene Sandklaffmuschelschalen, etwas Seetang und das Schnurrbarthaar einer Robbe. Safran, hergestellt aus einem Drachenzahn, getrocknete Mistelbeeren, Irisches Moos, in einer sternenlosen Winternacht geerntet, und den Speichel einer Erdkröte. Molly Parker hatte versucht, die verbotenen Zutaten zu finden. So viele, wie in der kurzen Zeit möglich war. Nun ja. Vieles gab es noch in Cassandras Café, und die Stone-Schwestern hüteten diese Zutaten wie einen Schatz. Doch manche … Bowls hatte den Raben geschickt. Hatte den Raben zur Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer fliegen lassen. Eine schrecklich ernsthafte und träge Gesellschaft, die nur damit beschäftigt war, Verbote aufzustellen und diese Verbote zu prüfen. Doch sie hatten auch ein Zutatenlager. Cassandra hatte Zeit ihres Lebens mit dieser Gesellschaft im Streit gelegen. Wie auch Bowls. Und Fox, und auch Salamanderstrom. Die Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer war der Meinung, es wäre die beste Lösung, das Buch der Magier der Mume auszuhändigen. Und somit den Zugang zur gesamten Magischen Bibliothek. Es wäre für alle die einfachste Lösung, sagten sie. Und Cassandra sagte, das läge daran, dass viele von ihnen der Mume treu ergeben waren.

			Bowls hatte den Raben mit dem Auftrag geschickt, herauszufinden, ob die Gesellschaft von Cassandras Verschwinden wusste. Doch Peaky war nur mit nutzlosen Informationen zurückgekehrt. Informationen wie die, dass eine der Hexen, Brenda Mills, gelbe Unterhosen mit roten Punkten trug und es nun verboten war, nach achtzehn Uhr magischen Tee zu trinken.

			Bowls wartete verzweifelt auf Nachricht von Salamanderstrom, doch nicht einmal die Robben unten am Meer wussten, wo er steckte.

			Alles nicht so einfach, dachte Bowls, alles nicht so einfach.
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			„Wir haben gar nicht gefragt, was die Feuerkatze zu fressen bekommt“, stellte Emma fest, als sie den Korb vorsichtig auf ihrem Bett abstellte und den Deckel öffnete.

			„Zerstoßene Sandklaffmuschelschalen“, las Paula von dem zerknitterten Zettel ab, den Damian Emma gegeben hatte, bevor das schwarze Taxi sie wieder zurück nach Hause gebracht hatte, „wo sollen wir die denn auftreiben?“

			„Vielleicht müssen sibirische Feuerkatzen auch nichts fressen“, überlegte Emma.

			Die Katze hatte sich zusammengerollt. Nur ab und zu zuckte ein Ohr.

			„Schnurrbarthaare einer Robbe? Das ist doch alles Quatsch. Wie kann Cassandra Carper eine Selkie sein?“

			„Wie können Bücher sprechen?“ Leise klappte Emma den Deckel wieder zu. „Außerdem kann sich Damian in einen Fuchs und Molly in einen Siebenschläfer verwandeln. Sie sind Mischwesen.“

			„Das ist echt verrückt. Aber gut, jedenfalls brauchen wir mehr Informationen“, sagte Paula und machte ihre Tasche auf, in der Emma ihre Schulsachen vermutet hatte. Stattdessen stieg ein Geruch von alten Büchern auf.

			„Was ist das?“, fragte Emma, und in ihrem Bauch machte sie Besorgnis breit.

			„Na ja, nichts ist wichtiger als Informationen“, erklärte Paula.

			Die Bücher sahen sehr alt aus, nur ein schmales Heftchen war dabei, das neu und glänzend war.

			„Was ist das?“, wiederholte Emma streng.

			„Molly Parker will bestimmt, dass wir bestens informiert sind“, wich Paula der Frage aus.

			„Und deswegen hast du ihre Bücher geklaut?“, schlussfolgerte Emma mit großen Augen.

			„Geliehen“, verbesserte Paula sie. „Nur geliehen.“

			„Die dunkelsten Magier im Laufe der Zeit“, las Emma einen Titel vor. „Was hat das mit uns zu tun?“

			„Keine Ahnung. Das wissen wir doch noch nicht.“

			„Mischwesen. Von den Anfängen bis ins 21. Jahrhundert“, las Emma weiter.

			„Weil Cassandra ein Mischwesen ist“, erklärte Paula.

			„Alles, was man über die Aufzucht und Pflege von Harpyien wissen muss.“ Emmas Mund wurde trocken. „Wieso musst du dich über Harpyien informieren?“

			„Über Drachenpfaue hatte sie kein Buch“, sagte Paula und klang ein bisschen schuldbewusst. Emma nahm das letzte Buch in die Hand, das Paula hatte mitgehen lassen.

			„Zwischen Hoffnung und Geschichte, ein Abriss über die Wächterinnen der letzten Jahrtausende“, las Emma laut.

			Die Feuerkatze richtete sich auf. Eilig sprangen beide Mädchen auf und begannen, sie zu streicheln. Eine Weile starrte die Katze sie an, dann wurden ihre Augen wieder schläfrig.

			„Puh“, machte Paula.

			„Das war knapp“, flüsterte Emma.

			„Das Buch sieht aus, als könnten wir es brauchen“, wisperte Paula.

			Vorsichtig hörte Emma auf zu streicheln und klappte dann sehr leise den Deckelkorb wieder zu. Sie schlug das Buch über die Wächterinnen auf, und zu zweit sahen sie sich das Inhaltsverzeichnis an.

			„Eine Chronik über alle Wächterinnen und ihre Gehilfen der letzten zweitausend Jahre“, sagte Emma.

			„Da, noch interessanter: Das Ritual der frühen Jahre.“

			„Veränderung des Rituals durch Cumina Carper.“

			„Zweite Veränderung des Rituals durch Chrystel Carper.“

			„Die Bedeutung der Gehilfen.“

			Paula hob den Blick. „Siehst du, das müssen wir lesen. Schließlich bin ich jetzt deine Gehilfin.“

			Während Emma aus der Küche zwei Gläser und Apfelsaft holte, hörte sie die Feuerkatze laut schnurren. Als sie wieder in ihr Zimmer kam, sah sie, dass Paula auf ihrem Bett saß, den Deckelkorb neben sich. Sie streichelte die Katze, während sie in dem Buch blätterte.

			„Anscheinend gibt es in der Geschichte der Gehilfen auch manchmal zwei Männer und eine Wächterin“, sagte Paula.

			„Du meinst, ich könnte Norman Clark und einen seiner Brüder nehmen?“, fragte Emma ironisch, während sie Apfelsaft in zwei Gläser schenkte.

			Paula ging darauf nicht ein. „Außerdem ist es wichtig, wen man als Gehilfen nimmt. Anscheinend gab es schon mal Zeiten, da wurden ganz lange Auswahlprüfungen abgehalten, bis einer der Gehilfen genommen wurde.“

			„Prüfungen?“

			„Meinst du, ich muss eine Prüfung machen?“

			„Ich habe sowieso keine Wahl“, sagte Emma kopfschüttelnd. „Jeder, den ich fragen würde, würde mich für verrückt halten.“

			Erleichtert lächelte Paula sie an. Anscheinend freute sie sich tatsächlich auf ihre Aufgabe, was Emma von sich nicht sagen konnte.

			„Ohne dieses Buch wären wir komplett hilflos. Siehst du, hier steht auch genau, durch was sich die Gehilfen auszeichnen sollen.“

			Emma reichte Paula ein Glas und setzte sich neben sie.

			„Einer sollte sich in Verteidigungstechniken auskennen. Und einer in unterstützender Zauberei.“

			„Unterstützender Zauberei?“, fragte Emma und versuchte zu lesen, was dort in der altertümlichen Schrift geschrieben stand.

			„Ja.“

			„Was soll das sein?“

			„Keine Ahnung.“

			„Vielleicht wäre es wichtig, das zu wissen.“

			„Molly scheint sich mit Zauberei auch nicht so hundertprozentig auszukennen. Ich meine ja nur, das mit den Zwiebeln war jetzt nicht besonders überzeugend.“

			„Hm“, machte Emma nur, während sie einen Schluck trank.

			„Oder meinst du, sie kennt sich mit Verteidigungstechniken aus?“, überlegte Paula.

			„Du meinst Kung Fu oder so was?“

			Paula zuckte mit den Schultern. Noch immer schnurrte die Katze wie ein kleiner Rasenmäher.

			„Meinst du nicht, dass Damian derjenige war, der Verteidigungstechniken …“

			„Ich kann jedenfalls kein Kung Fu“, sagte Paula.

			„Du übernimmst also das mit der Zauberei?“, fragte Emma ironisch.

			„Na ja …“ Paula rollte mit den Augen. „Ist ja nicht so, als könntest du zaubern.“

			„Stimmt.“

			„Und Backen kannst du auch nicht“, setzte Paula noch eins drauf.

			„Vielleicht hilft uns ja Molly.“

			„Wie, bei Zwiebelkuchen?“, fragte Paula und grinste.

			Die Klingel unterbrach ihre Überlegungen. Jemand schien seinen Finger auf dem Knopf zu lassen, denn der laute, melodische Ton brach einfach nicht ab.

			„Oh nein“, flüsterte Paula.

			„Wir gehen einfach nicht hin“, beschloss Emma und hielt sich kurz die Ohren zu.

			Der Besucher klopfte jetzt anscheinend mit der Faust an die Tür, man hörte eine Stimme von draußen. Paula sprang auf und rannte zur Tür. Erschrocken sah Emma zu, wie sie die Wohnungstür aufriss.

			„Sag mal, spinnst du?“, fauchte sie ihren Bruder an.

			„Sag mal, spinnst DU?“, kehrte er die Frage um. „Ich soll dich zum Essen holen.“

			Emma schnappte nach Luft.

			„Und ich habe echt was Besseres zu tun, als dir nachzulaufen.“

			„Wir kommen gleich“, erwiderte Paula und wollte die Tür wieder zuknallen.

			Energisch stellte Ben seinen Fuß in die Tür. „Nein, du kommst gleich mit. Meinst du, ich lauf noch mal runter, nur weil du wieder mal die Zeit vergisst?“

			„Ich … Emma braucht mich jetzt. Sie ist allein zu Hause.“

			„Du sollst sie zum Essen mitbringen“, sagte Ben mit einem finsteren Blick auf Emma.

			„Danke“, erwiderte Emma schwach. Ihr zitterten die Knie.

			„Was machen wir mit …“, flüsterte Paula.

			„Los geht’s“, grummelte Ben und packte seine Schwester am Arm.

			Emma schnappte sich den Wohnungsschlüssel und rannte den beiden nach. Vermutlich hätte sie noch einmal den Deckelkorb kontrollieren sollen. Oder die Feuerkatze noch einmal streicheln. Oder in dem kleinen, neuen Büchlein nachlesen, wie man mit Feuerkatzen umging. Aber ohne Paula wollte sie nicht in der Wohnung bleiben.

			„Lass meinen Arm los!“, fauchte Paula und riss sich von ihrem Bruder los. „Mann. Brüder sind die Pest!“

			„Soll ich dir sagen, was kleine Schwestern sind?“, fragte Ben. „Da fallen mir gleich zehn Dinge ein, die allesamt nicht besonders positiv sind.“ Mit einem spöttischen Grinsen tippte er auf den Kopf seiner Schwester. „Sag mal, ist das ein Kaugummi? Sieht total eklig aus …“

			„Du Mistkerl!“, schrie Paula und rannte ihrem Bruder nach, der in Windeseile zur Wohnungstür rannte. Noch bevor Paula den letzten Absatz erreicht hatte, riss er die Tür auf und ließ sie dann vor der Nase der Mädchen zufallen.

			„Da ist kein Kaugummi“, sagte Emma.

			„Idiot!“, sagte Paula und verdrehte die Augen, während sie den Finger auf den Klingelknopf legte.

			Im gleichen Moment riss Ben die Tür wieder auf. „Ich muss zum Training, und du trödelst herum wie …“

			„Pah“, machte Paula. „Geh mir aus dem Weg.“

			„Ach, ihr Lieben!“, flötete Paulas Mutter, als hätte sie nicht gehört, dass ihre Kinder stritten. Ben verschwand grinsend in seinem Zimmer.

			„Warte nur!“, hörte Emma Paula noch zischen, dann wurde sie von deren Mutter in die Küche gezogen.

			„Setzt euch, ihr beiden, gleich gibt es Abendessen! Einen leckeren Nudelauflauf. Deckt doch schon mal den Tisch. Ben?“ Paulas Mutter lief aus der Küche, und Paula riss geräuschvoll einen Küchenschrank auf. Unmotiviert knallte sie vier Teller auf den Tisch. Jeder der Teller hatte eine andere Farbe, auch die Wassergläser unterschieden sich alle in Größe und Form. Das wäre bei Emmas Eltern undenkbar. Wenn sie aßen, dann war das Geschirr aufeinander abgestimmt. Es gab verschiedene Gläser, von denen man wissen musste, ob sie für den Aperitif waren, das Wasser oder den Wein.

			„Sei bloß froh, dass du keine Geschwister hast. Vor allen Dingen keine so unerträglich blöden wie Ben.“

			Paula warf das Besteck einfach in die Mitte des Tisches und legte noch ein Holzbrett dazu. „Das Einzige, was er im Kopf hat, ist sein Fitnessstudio.“ Sie verdrehte die Augen. Ben und Paulas Mutter kamen in die Küche, Emma wich Bens Blick aus.

			„Ich muss zum Training, kann nicht so viel essen“, sagte Ben, als der dampfende Nudelauflauf auf dem Tisch stand. Der sah unglaublich lecker aus und roch so gut, dass Emmas Magen zu knurren anfing.

			„Training“, wiederholte Paula, während sie sich einen riesigen Haufen Nudelauflauf auf den Teller schaufelte. „Das mit deiner Fitness, weißt du, wo du fit sein müsstest?“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Schläfe. „Und nicht hier.“ Diesmal tippte sie auf ihren Bizeps.

			Ben lachte nur.

			Paula öffnete den Mund und sah ihren Bruder plötzlich an, als würde sie ihn zum allerersten Mal sehen. Dann beugte sie sich nach vorne und gab ihm Nudelauflauf auf den Teller.

			„Was ist denn mit dir los?“, fragte Ben misstrauisch.

			„Hast du nicht mal … Jiu-Jitsu gemacht?“, fragte Paula und warf Emma einen bedeutsamen Blick zu.

			„Ist schon lange her“, sagte Ben und begann, den Nudelauflauf in sich hineinzuschaufeln.

			Paula zwinkerte Emma zu. „Na ja“, sagte sie dann, „so etwas verlernt man nicht. Ist bestimmt wie Rad fahren.“

			Emma wusste natürlich sofort, worauf Paula hinauswollte, und dieser Gedanke ließ ihren Appetit auf Nudelauflauf schlagartig verschwinden. Sie konnte nur noch mit der Gabel in ihren Nudeln herumstochern, so schnell schlug ihr Herz plötzlich, und so sehr verkrampfte sich ihr Magen. Ben als der dritte Gehilfe? Wenn Emma ehrlich war, hatte sie auch über Ben nachgedacht, den Gedanken aber sofort verworfen. Ben war drei Jahre älter als sie und fand nichts doofer, als mit seiner kleinen Schwester und ihrer Freundin abzuhängen.

			Paulas Mutter riss sie aus ihren Gedanken.

			„Nun iss schon, Kind!“, sagte sie sanft. „Es ist, weil deine Eltern nie zu Hause sind, ist es nicht so?“

			Emma nickte brav.

			„Kinder brauchen ihre Eltern. Du siehst ganz blass aus. Nun iss deinen Auflauf, dann fühlst du dich sofort besser!“ Sie lächelte Emma aufmunternd an. Paula verdrehte die Augen.

			„Ma kann so anstrengend sein“, flüsterte sie Emma zu. „Reiß dich bloß zusammen und iss etwas, sonst bekommst du nachher noch ein Gespräch unter vier Augen.“

			Gerade als Emma die erste Gabel aufspießte, spürte sie plötzlich etwas auf ihrem Schoß. Das Buch! Das konnte nur eines bedeuten! Die Feuerkatze musste aufgewacht sein. Sie sprang auf und ließ ihren Löffel zurück auf ihren Teller fallen. „Mrs Smith, bitte entschuldigen Sie mich, ich muss nach Hause!“ Sie drehte sich um und lief zur Wohnungstür, Paula kam ihr nach.

			„Was ist los?“, fragte sie alarmiert.

			„Die Feuerkatze ist aufgewacht!“

			Gemeinsam liefen sie die Treppen hinunter. Die Wohnungstür knallte hinter ihnen zu. Gleichzeitig hörten sie, wie unten die Haustür mit einem Krachen aufsprang. Als sie sich über das Geländer beugten, sahen sie, wie die Dunklen Männer unten den Hausflur betraten. Ein seltsamer, verbrannter Geruch strömte durchs Treppenhaus. Die beiden Mädchen hasteten nach unten, Emma schloss in Windeseile die Wohnungstür auf. Der Geruch kam aus ihrer Wohnung. Feine Rauchschwaden kamen ihnen entgegen. Emma schlug die Tür zu, und gemeinsam schoben sie die schwere, dunkle Kommode davor und klemmten sie unter die Türklinke.

			„Das war die Katze!“, stellte Paula fest.

			Emma stürzte in ihr Zimmer. Die Feuerkatze saß auf dem Fensterbrett und leckte sich die Pfoten. Dabei strichen kleine Flämmchen über ihr Fell, als wäre die Zunge ein Streichholz. Auf dem Boden konnte Emma ein Aschehäufchen erkennen, das einmal ihr Mathematikbuch gewesen war, und daneben ein zweites. Sie vermutete, ihr Erdkundeheft. Es konnte aber genauso gut ihr Französischbuch gewesen sein.

			„Verdammt!“, sagte Paula neben ihr. „Wenn das mal nicht Ärger gibt.“

			Sie packten die Katze und setzten sie auf das Buch in den Deckelkorb. Gemeinsam strichen sie über das knisternde Fell. Die Katze gähnte. Irgendetwas polterte an der Wohnungstür, und sie hörten ein Geräusch, als würde jemand versuchen, die Kommode zu verschieben.

			„Die Dunklen Männer!“, flüsterte Emma.

			„Hat Damian nichts erwähnt, was wir tun können, wenn die Dunklen Männer auftauchen?“

			Emma schüttelte den Kopf. „Wir können nichts tun!“

			Die Katze rollte sich auf dem Buch zusammen und blinzelte.

			„Streichle sie weiter!“, zischte Paula Emma zu.

			Wieder polterte etwas an der Tür. Diesmal lauter und energischer. Emmas Herz klopfte bis zum Hals. Mit schweißnassen Fingern strich sie wieder und wieder über das Fell der Katze. Sie schnurrte und dehnte sich behaglich. Paula zog den Bücherstapel zu sich heran und fischte ein Buch heraus, das Emma noch nicht gesehen hatte. Die Dunklen Männer und ihre grausamen Machenschaften, lautete der Titel.

			„Na wunderbar!“, flüsterte sie. „Das hilft uns jetzt bestimmt!“

			„Sie kommen nachts und holen die, die das Buch bei sich haben. Sie kennen keine Gnade …“, las Paula leise.

			„Sei still! Ich will das nicht hören!“, sagte Emma böse.

			„Noch gibt es kein Mittel, sie abzuwehren … keinen Zauberspruch, kein süßes Gebäck, kein Wunder … du hast recht!“ Sie klappte das Buch zu, und die Mädchen schwiegen entsetzt.

			Die Feuerkatze hatte nun die Augen geschlossen und ihr Atem ging gleichmäßig. Nur ihr Schnurren war zu hören und das Rütteln der Dunklen Männer an der Wohnungstür.

			„Sie schläft“, sagte Emma kaum hörbar.

			Draußen wurde es schlagartig still. Die Mädchen hielten die Luft an, und Emma schloss vorsichtig den Deckelkorb. Gleichzeitig atmeten sie aus.

			„Sie sind weg“, flüsterte Paula.

			Wieder konnte Emma in der Nacht kaum schlafen. Sie lag in ihrem Bett und streichelte die Feuerkatze, die sich behaglich neben ihr ausgestreckt hatte, eine Pfote auf der unteren Ecke des Buches. Sie dachte darüber nach, was Damian ihr erzählt hatte. Von der Mume, die alle Magie an sich reißen wollte und alles verbieten ließ, was sie daran hindern könnte. Keine Hexen und keine Zauberer sollte es mehr geben, kein Mensch sollte jemals wieder in Berührung mit Magie kommen. Was würde die Welt für ein freudloser Ort werden, hatte Molly Parker inbrünstig ausgerufen. Im Laufe der Zeit hatte die Mume die wichtigsten Hexenbücher in ihren Besitz gebracht, und nun brauchte sie nur noch dieses letzte Buch. Das Wichtigste aller Bücher, das Buch, das ihr Zugang zur Magischen Bibliothek verschaffen würde. Die Hexen versuchten seit Jahrhunderten, das Buch und die Magische Bibliothek vor ihr zu schützen. Immer wenn Emma die Augen schloss, sah sie wieder die Dunklen Männer vor sich, unten im Hausflur und dann durch das Fenster, wie sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuten. Schnell strich sie sich über die Unterarme, um die Gänsehaut darauf zu vertreiben.

			„Öffne mich!“, flüsterte das Buch.

			Emma versuchte es zu überhören. Schon seit sie sich unter ihre Bettdecke gekuschelt hatte, zischelte ihr das Buch immer wieder einzelne Worte zu. Aber Emma dachte nicht daran, das Buch zu öffnen. Nicht weil sie Angst davor hatte, nein, sie wollte nur einfach, dass nichts passierte. Keine Explosionen, kein Flitterregen. Nichts.

			„Sei still!“, sagte sie.

			„Ach bitte, bitte!“, drängelte das Buch mit sanfter Stimme.

			„Es ist genug für heute!“, sagte Emma streng.

			„Nur ganz kurz, ganz, ganz kurz!“, erwiderte das Buch.

			Emma drehte sich zur Wand. Wann würden ihre Eltern heimkommen? Sie war besorgt darüber, was sie zu der Feuerkatze sagen würden. Ihre Eltern würden ihr niemals ein Haustier erlauben. Und schon gar keines, das die Wohnung in Brand steckte, wenn man kurz nicht aufpasste. Schlimm genug, dass ihr Mathebuch verbrannt war. Und ihr Französischbuch. Und ihr Erdkundeheft mit der Hausaufgabe für morgen.

			„Seite 633. Linke Seite unten“, flüsterte das Buch, „ein einfacher Zauber zum Zurückbringen von Dingen.“

			Emma brummelte nur dumpf.

			„Man könnte ein Mathebuch …“ Das Buch seufzte theatralisch. „Aber wenn du nicht willst.“

			Zögernd drehte sich Emma wieder um und knipste ihre Nachttischlampe an.

			„Du meinst, ich könnte das Mathebuch zurückzaubern?“, fragte sie.

			„Mit etwas Übung …“

			„Und das Erdkundeheft?“

			„Ich habe nichts versprochen“, säuselte das Buch.

			Vorsichtig schob Emma die Pfote der Feuerkatze von der Ecke und schlug das Buch auf Seite 633 auf. Goldene Funken sprühten und kitzelten sie in der Nase. Die Feuerkatze nieste, und Emma legte schnell ihre dicke, weiße Pfote zurück auf die Ecke. Die Seiten waren vollkommen mit schwarzen Runen bedeckt. Unmöglich, sie zu entziffern.

			„Ich kann das nicht lesen“, sagte Emma enttäuscht.

			„Ja, ja. So scheint es. Die Zauberei ist nicht für jedes Menschenkind gemacht. So ist der Wille der Magie. Aber du bist doch ein kluges Mädchen.“

			„Dazu bräuchte ich Paula.“

			„Paula, Paula, Paula!“ Die Stimme des Buches wurde ungeduldig. „Nichts und niemanden brauchst du. Du hast den Cupcake gegessen. Den mit den Zauberwürfeln. Ein seltenes Exemplar. Ich hatte Cassandra dazu geraten, ihn zu backen. Zuerst wollte sie nicht, das störrische Ding. Wer soll den essen, hat sie gefragt. Wer soll sich den aussuchen? He? Wer kein reines Herz hat, der zieht das Unglück an. Dann hast du ihn gegessen. So ein Glück!“

			„Aber deswegen kann ich doch noch lange nicht zaubern.“ Emma spürte schon wieder Gänsehaut auf ihren Unterarmen.

			„Hast du es schon probiert?“ Das Buch kicherte. Es hörte sich an wie das leise Meckern einer Ziege. „Wenn nicht, solltest du langsam damit anfangen. Du wirst es brauchen können.“

			„Aber ich bin keine Hexe!“

			„Nun, meine Kleine. Was war zuerst da: Huhn oder Ei? Wer war die erste Hexe? Wer hat sie geboren? Eine Hexe?“

			Wieder kicherte das Buch. Diesmal klang es mehr wie das helle Läuten einer Glocke.

			„Oder war die erste Hexe ein Mädchen, das versucht hat zu zaubern? Ein interessanter Gedanke. Findest du nicht?“

			Emma fiel nichts ein, was sie hätte erwidern können.

			Im Zimmer war es dunkel, und das Fenster stand offen, um den Brandgeruch zu vertreiben. Statt auf das verbrannte Mathebuch zu schauen, betrachtete sie die Decke über sich. Das Buch sang gerade „Au clair de la lune“.

			„Feigling“, sagte es, als es mit der letzten Strophe durch war. „Probier es doch einfach.“

			„Ich kann das alles nicht lesen!“, antwortete Emma.

			„Man muss das nicht lesen können. Cassandra hat nie einen Blick auf die Seiten gerichtet“, flüsterte das Buch. „Ihr ist immer schwindelig geworden. Sie hat es nur mit den Händen gemacht.“

			„Mit den Händen gelesen?“, fragte Emma misstrauisch.

			„Ja. Mit den Händen. Leg sie darauf.“

			Unsicher setzte Emma sich auf. Weil das Fenster schon so lange offen stand, war das Zimmer komplett ausgekühlt. Sogar unter ihrem dicken Pullover spürte Emma die Kälte.

			„Nun los“, ermunterte das Buch sie. „Ich kann mich noch daran erinnern, wie Cassandra zum ersten Mal ihre kleinen Hände auf meine Seiten gelegt hat.“ Es seufzte wohlig. „Ganz zart, als wollte sie mich streicheln.“

			Vorsichtig näherte sich Emma mit den Fingerspitzen der offenen Seite. An welche Stelle musste man sie legen? Ganz oben links, auf die erste Rune? Oder wurden Runen von rechts nach links gelesen? Oder von oben nach unten?

			„Sie berührte dummerweise die Seite mit dem Wirbelsturmzauber.“

			Emma zuckte zurück. „Wieso dummerweise?“

			„Ihre Hände waren einfach nicht stark genug, sie wurde fast in mich hineingesaugt, wenn Damian sie nicht gepackt hätte …“

			Emma verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

			„Keine Sorge, du bist stärker.“

			„So stark nun auch wieder nicht“, erwiderte Emma mit bebender Stimme.

			„Oder das mit den Blitzen, das war nicht so einfach“, fuhr das Buch in Erinnerungen schwelgend fort. „Ihre Haare waren danach auf der linken Seite komplett …“ Das Buch unterbrach sich und seufzte.

			„Was, komplett?“, hakte Emma nach.

			„Angesengt.“

			„Man kann sich verbrennen?“, stieß Emma verängstigt hervor.

			„Nun ja. Wenn man einen Doppelblitz heraufbeschwören will“, erklärte das Buch. „Keine Sorge. Auf dieser Seite geht es nicht um Doppelblitze.“

			„Um was dann?“

			„Es kann nichts schiefgehen“, behauptete das Buch. „Ehrlich.“

			„Um was geht es?“, beharrte Emma.

			„Den Alles-Zurück-Zauber“, sagte das Buch und schien zu lächeln. „Du wirst weder eine Sturmflut auslösen noch ein Feuer.“

			„Aha.“

			„Sei keine Memme.“

			Wenn Emma an ihren furchtbaren Mathelehrer Mr Tucker dachte, waren vermutlich angesengte Haare das geringste Problem. Mach schon, dachte Emma. Da ich keine Hexe bin, kann eigentlich gar nichts passieren!

			„Muss ich was sagen?“

			„Das wirst du wissen.“

			Vorsichtig legte Emma ihre rechte Hand mitten auf die aufgeschlagene Seite. Ihre Handfläche begann zu kribbeln, und erschrocken zuckte sie zurück. Das Buch seufzte, sagte aber nichts. Mutig legte Emma wieder ihre Hand darauf. Kribbeln war ein gutes Zeichen, beschloss sie. Es tat nicht weh, sondern kitzelte nur ein wenig. Und irgendetwas musste ja passieren. Immerhin war es kein Blitz, kein Wasser und keine Funken!

			„Du solltest nur … mit deinen Gedanken …“

			„Wie bitte?“, fragte Emma atemlos, denn sie merkte, wie sie mit ihrer Hand in der Seite versank.

			„Also, deine Gedanken solltest du unter Kontrolle haben …“, sagte das Buch, während es zu kichern begann.

			„Was ist los?“

			„Du kitzelst mich“, prustete das Buch los. „Nein, nein, schon okay. Kümmere dich nicht um mich …“ Es kicherte weiter, während Emma die Augen schloss und sich auf die Seite zu konzentrieren versuchte. Das ging relativ schwer, weil das Buch sich zu bewegen schien und ständig weitergackerte.

			Das erinnerte Emma daran, dass sie mit Mitschülern einmal an einen See gefahren war und dort gebadet hatte. Corinne hatte damals über alles und jedes gelacht, und ihr Lachen hatte sich ähnlich angehört wie das des Buches. Das Buch schien sich plötzlich zu beruhigen, denn es gab kein Geräusch mehr von sich.

			„Komm zurück“, hörte sich Emma sagen, was sie sehr erstaunte. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, irgendetwas zu sagen. „Einst mir nah, doch nun fern, verheiße mir, verheiße ihm, sei willkommen.“

			Erstaunt öffnete Emma die Augen. Die Buchseite wurde warm, und spontan hob Emma ihre rechte Hand – und fühlte Frotteestoff darin.

			„Uh“, machte das Buch und kicherte dann schon wieder. „Sieht nicht nach einem Mathebuch aus.“

			Verständnislos sah sich Emma das Badetuch an. Es war orange und weiß gestreift und auch noch ein bisschen feucht. „Was ist das?“

			Das Buch lachte einfach weiter. „Du hast anscheinend nicht an dein Mathebuch gedacht.“

			„Nein, das hat mir auch keiner gesagt“, maulte Emma und stand auf, um das Fenster zu schließen. Noch immer roch es nach Rauch, aber Emmas Zähne klapperten schon aufeinander, so kalt war es im Zimmer. „Aber ich habe auch nicht an Handtücher gedacht.“

			So ganz stimmte das nicht. Denn sie hatte an Corinne gedacht. Und die hatte damals beim Baden ihr Handtuch verloren.

			„Nur nicht den Mut verlieren!“, betonte das Buch. „Meinst du, Cassandra konnte gleich so gut zaubern, wie sie es jetzt kann? Die ersten hundert Jahre …“

			„Hundert Jahre??“, fragte Emma entsetzt. „Aber ich habe morgen Mathe. Ich habe keine hundert Jahre Zeit!“

			„Dann konzentrier dich eben ein bisschen mehr. Cassandra war auch oft so unkonzentriert. Dachte an Damian oder an Molly. Mit ihren Freunden durch den Wald zu stromern, anstatt ernsthaft zaubern zu lernen.“

			Emma biss die Zähne zusammen, legte energisch ihre Hand auf die Buchseite und dachte ganz fest an ihr Mathebuch. Diesmal war es sehr einfach, in die Seiten einzutauchen, und sie spürte auch sofort etwas kantiges Dickes in ihren Fingern. Triumphierend zog sie das Mathebuch heraus.

			„Ich habe es bestimmt zehn Mal versucht“, flüsterte Emma, während sie sich mit Paula in dem Gedränge der Schüler Richtung Schule schob. „Aber meinst du, es wäre mir ein einziges Mal geglückt?“

			Paula hatte noch immer die Lachtränen in den Augen.

			„Das ist nicht lustig!“, fuhr Emma sie ärgerlich an. „Ich habe jetzt zehn verschiedene Übersetzungen meines Mathebuches, aber alle in einer Schrift, die kein Mensch lesen kann.“

			Paula prustete.

			„Kyrillisch!“, sagte Emma und schüttelte den Kopf. „Ich werde einen Verweis bekommen! Wegen eines Mathebuchs in kyrillischer Schrift!“

			„Das größere Problem ist die Feuerkatze“, sagte Paula, während sie sich die Lachtränen aus dem Gesicht wischte.

			„Ich habe alles so gemacht, wie es in dem Buch stand. Wenn die Feuerkatze morgens ihr Schälchen Milch mit Honig bekommt, dann wird sie mindestens sechs Stunden schlafen. Wenn nicht den ganzen Tag“, leierte Emma herunter.

			Gerade als Paula antworten wollte, wurden sie von Ben überholt. Er verpasste Paula einen kleinen Rempler, die wiederum gegen Emma stolperte.

			„Er kann nichts dafür, dass er so dämlich ist“, erklärte Paula mit einem süßlichen Lächeln diese Rüpelei und behauptete: „Irgendeine Familie musste ihn aufnehmen, sonst hätte er in einem Heim groß werden müssen. Wir haben das auf uns genommen …“

			„Da seid ihr ja!“, sagte eine tiefe Männerstimme, gerade als Ben zu einer Gemeinheit ansetzen wollte. „Das ist der junge Mann, nehme ich an?“

			Emma, Paula und Ben starrten Damian Dearing für eine Sekunde mit offenem Mund an. Er hatte seinen schwarzen Ledermantel an und sah ziemlich wild aus. Auf dem Kopf trug er eine sehr altertümliche Motorradkappe mit einer riesigen Schutzbrille.

			„Du meine Güte“, sagte Ben.

			„Gute Wahl!“ Damian nickte wohlwollend. „Junger Mann, du siehst wirklich stark und trainiert aus.“

			Ben lächelte geschmeichelt, während Paula verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Sie hatten gar nicht mehr darüber gesprochen. Bevor Emma das Missverständnis aufklären konnte, hatte Damian schon einen Arm um Bens Schulter gelegt und sagte in kameradschaftlichem Ton: „Du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig es ist, gut zu trainieren. Isst du auch anständig?“

			Ben machte den Mund auf und wieder zu, ohne etwas gesagt zu haben.

			„Wie weit bist du mit deinen Kampftechniken? Du siehst aus, als wärst du ein Naturtalent!“ Begeistert klopfte Damian ihm auf die Schulter. „So etwas sieht man heute ja überhaupt nicht mehr! Die jungen Männer sind so verweichlicht, es ist einfach unglaublich. Ich kann dir nicht sagen, wie begeistert ich von deinem Trainingszustand bin! Ich dachte schon, ich muss von Null anfangen, aber da habe ich mich glücklicherweise geirrt!“

			Emma räusperte sich. „Ähm, das Problem …“

			„Überhaupt kein Problem. Natürlich bist du in Kampftechniken nicht perfekt!“, stellte Damian fest, und Ben lächelte ihn an, als wären sie alte Freunde. „Das ist eine Sache, die muss man trainieren. Aber das kriegen wir hin!“ Er drückte Bens Oberarm. „Deine Arme sind gut in Form, aber ich denke, die Beinarbeit …“ Mit zusammengekniffenen Augen stellte er sich vor Ben und begann auf und ab zu tänzeln. „Beinarbeit vernachlässigen die meisten, na los!“

			Sprachlos sahen die beiden Mädchen zu, wie Damian und Ben nun voreinander tänzelten und in die Luft boxten.

			„Du hast nicht zu viel versprochen. Er ist fantastisch“, bestätigte Damian, während sie noch immer locker voreinander auf und ab trabten. Emma schluckte und lief rot an, als Ben ihr einen überraschten Blick zuwarf. Moment, hätte sie gerne gesagt. Ich habe überhaupt nichts gesagt. Vor allen Dingen nicht, dass Ben fantastisch wäre! Und er weiß von gar nichts, vielleicht sollten wir ihm erst einmal sagen, worum es geht!

			„Wir sollten jeden Tag trainieren. Regelmäßigkeit ist wichtig, mein Junge. Das A und O. Wir treffen uns gleich heute Nachmittag.“ Wieder legte Damian Ben den Arm um die Schulter und ging mit ihm zu dem riesigen alten Motorrad, das am Straßenrand parkte. 

			Paula hielt Emma zurück. „Hast du Damian irgendetwas erzählt?“

			„Nein. Hast du Ben etwas erzählt?“

			Paula lachte. „Spinnst du? Der hält mich doch für total gaga, wenn ich ihm das alles erzähle!“

			„Na prima“, seufzte Emma.

			Der erste Gong kündigte an, dass in zehn Minuten der Unterricht anfing, und die Mädchen schickten sich an, hineinzugehen.

			„Einen Moment noch!“ Damian Dearing hielt die beiden auf. „Ihr solltet dem Café einen Besuch abstatten. Die Stone-Schwestern haben bestimmt noch verbotene Zutaten gehamstert. Hast du die Liste noch?“

			Er sah Emma streng an. Emma nickte. Der Zettel knisterte in ihrer Hosentasche.

			„Dann ist ja gut. Lasst mir eine Nachricht zukommen, wenn ihr die Zutaten habt. Werft sie in den Briefkasten in der Abbey Road vor der großen Ulme.“

			Mit diesen Worten drehte er sich um und schwang sich auf sein Motorrad.

			Wäre Cassandra Carper da gewesen, hätte sie den Mädchen erzählen können, was passiert, wenn man sich zu sehr in Lügen verstrickt. Denn Cassandra Carper hatte das alles am eigenen Leib erfahren. Hatte sie nicht auch Fox davon überzeugen müssen, ihr Gehilfe zu werden? Fox, der anfangs so ein schlechter Zauberer gewesen war, dass er einen Zauberstab nicht von einer Wacholderwurzel unterscheiden konnte. Doch Cassandra Carper war nicht da. Stattdessen mussten die Mädchen im Laufschritt in den ersten Stock eilen, wo ihr Matheunterricht stattfand. Emma hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Ihr Mathelehrer Mr Tucker war in der ganzen Schule gefürchtet. Er hatte den Ruf, streng, ungerecht und jähzornig zu sein. Was bedeutete, dass oft die halbe Klasse seitenlange Strafarbeiten bekam oder nachsitzen musste. Bis jetzt hatte Emma versucht, möglichst unauffällig in der hintersten Reihe zu sitzen und keinen Mucks zu machen. Mathe war nicht ihre Stärke. Sie hoffte, dass es nicht auffallen würde, dass ihr Mathebuch nun in kyrillischer Schrift geschrieben war, und sie Zeit hatte, mit Hilfe des Zauberbuches noch mal zu versuchen, ihr richtiges Buch zurückzubekommen. Sie duckte sich hinter ihren Vordermann und betete, dass Mr Tucker nicht bis zur letzten Reihe kommen würde.

			Cassandra Carper hätte ihr erzählen können, dass sie selbst eine Woche lang hatte nachsitzen müssen, weil das Zauberbuch die Tafel in ihrer Schule in Hirsebrei und die Kreide in Erdbeermarmelade verwandelt hatte. Ein dummes Missgeschick, das sie aber nach dieser Woche – in der sie das Buch gründlich studierte – wieder rückgängig machen konnte. So etwas Mr Tucker zu erklären, war natürlich völlig sinnlos. Er entdeckte das Mathebuch fünf Minuten vor Unterrichtsschluss, und Emma hatte noch nie, wirklich noch nie, einen Menschen so rot anlaufen sehen. Er steckte das Buch in die Tasche, um es der Direktorin zu zeigen, und gab Emma eine Strafarbeit auf, für die sie mindestens drei Wochen brauchen würde. Zu allem Überfluss lag auch noch ein Brief auf Emmas Bank. Sie habe den Termin bei Dr. Summer nicht wahrgenommen und solle sich am Freitag um 15 Uhr in ihrer Praxis einfinden. Paula sagte, sie solle den Brief einfach zerreißen, doch Emma steckte ihn nur schweigend in ihre Schultasche. Sie hatte das Gefühl, dass es nichts nützen würde, einfach so zu tun, als würde Dr. Summer nicht existieren. Sie war bestimmt hartnäckiger als sie selbst und Paula zusammen.

			Womit sie recht hatte.

			***

			Es gibt Hexen, die haben ein Händchen für Hellseherei. Cassandras Mutter hatte manchmal blitzartige Eingebungen, die das Wetter betrafen oder plötzliche Todesfälle in der Schafherde, die oberhalb ihrer Hütte graste. Cassandra hatte nie Eingebungen. In der Hexenschule konnte sie stundenlang in die Glaskugel vor sich starren, der Nebel darin lichtete sich nicht. Und wenn doch, dann sah sie nur Dinge, die schon geschehen waren. Niemals Dinge, die noch geschehen würden.

			Doch Cassandra Carper war eine kluge Hexe. So kam es, dass sie Fox an einem kühlen Juninachmittag dazu zwang, ihr magisches Cupcake-Backbuch abzuschreiben. Nur zur Vorsicht. Nur falls aufgrund eines Unglücks die Magische Bibliothek verschwinden musste oder die Mume das Backbuch in die Hände bekam. Man konnte nie wissen. Sie hatte ein Buch gehext mit dreitausend dünnen Seiten und einem feinen, ledernen Buchdeckel. Darin schrieb Fox. Er hatte rote Wangen, weil er sich so konzentrieren musste.

			„Cupcake für eine unzufriedene, herrische Person, die man trotz großer Abneigung jeden Tag sehen muss …“, diktierte Cassandra, und Fox seufzte und fuhr sich durch das dicke, abstehende Haar.

			„Wozu soll das nützlich sein?“, wollte er wissen. „Können wir nicht nur die wirklich wichtigen Rezepte abschreiben?“

			„Wie willst du entscheiden, welches Rezept wirklich wichtig ist?“, fragte Cassandra.

			Sie hatte ein dünnes Brillengestell ohne Gläser auf der Nase, ihre grünen Augen blitzten.

			„Dieses Rezept wird nie irgendwer brauchen können“, maulte Fox.

			„Wer weiß! Irgendwann kommt die Person, die genau diesen Cupcake braucht. Also schreib weiter!“

			Einen Moment starrten sie sich böse an. Dann mussten beide grinsen, und Fox beugte sich wieder über das Buch.

			„Und was passiert mit dieser Person? Wenn sie den Cupcake isst?“, fragte er und begann wieder zu schreiben.

			„Die Reaktion kann unterschiedlich sein“, erwiderte Cassandra lächelnd, „entweder wird die Person, die diesen Cupcake isst, von großem Glück erfüllt und verändert ihr Wesen zum Positiven, oder …“

			„Oder?“ Fox blickte kurz auf.

			„Das steht hier nicht. Hier steht: Die Magie ist unergründlich und geht oft seltsame Wege.“

			Fox schnaubte.

			„Nun schreib schon“, sagte Cassandra sanft, „wir haben nicht ewig Zeit.“

			Und Fox schrieb. Buchstabe für Buchstabe, Wort für Wort, Zeile für Zeile.
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			Kaum hatte der Gong das Ende der letzten Schulstunde eingeläutet, waren Paula und Emma aus dem Klassenzimmer und die Treppen hinuntergerannt, schnell in den Bus gesprungen und nach Hause gefahren. Das rote Backsteinhaus stand da wie eh und je. Die Feuerkatze hatte noch geschlafen und wurde von Emma mitsamt Buch in den Deckelkorb gestopft. Die Nachricht ihrer Mutter, dass noch ein Sandwich im Kühlschrank sei, ignorierte Emma. Stattdessen machten sich die Mädchen mit der Feuerkatze und dem Buch sofort auf den Weg in das Café. Emma kam es vor, als wären seit ihrem ersten Besuch bei Cassandra Carper Wochen vergangen. Dabei waren es nur einige Tage. Wieder blies ein kühler Wind, und aus dem Deckelkorb stiegen kleine Dampfwölkchen auf, der Atem der Feuerkatze. Paulas Gesicht verschwand fast ganz in ihrem geringelten Schal.

			„Gott sei Dank, die Stone-Schwestern sind da!“, sagte sie und drückte die Tür auf. Die Glocke bimmelte, und gleichzeitig kamen die Stone-Schwestern hinter dem Tresen hervor. Es roch nach Vanillepudding und Kardamom. Auf dem Tresen stand ein Blech mit frisch gebackenen Cupcakes mit Puddingfüllung.

			„Ihr schon wieder“, stellte Margaret mit gerunzelter Stirn fest.

			„Damian Dearing schickt uns“, sagte Emma mit fester Stimme, „er meinte, Sie hätten noch Zutaten … magische Zutaten. Die brauchen wir.“

			„Wir haben keine magischen Zutaten, die sind schließlich verboten“, sagte Miranda Stone eilig.

			Die beiden Schwestern trugen heute genau die gleichen karierten Kostüme aus britischem Tweed und hatten sich das weiße Haar in einem dezenten Lilaton gefärbt.

			„Ach, lassen Sie uns erst mal sehen, was wir brauchen!“, rief Paula strahlend, die ablehnende Haltung der beiden vollkommen ignorierend. „Los, hol die Liste raus, Emma!“

			Emma gehorchte. „Wir brauchen zerstoßene Sandklaffmuschelschalen, Schnurrbarthaare einer Robbe, Seetang, Irisches Moos …“

			Die Gesichter der Schwestern wurden immer finsterer. Hinter den Mädchen wurde die Tür aufgerissen, und Molly Parker stürmte herein. Sie hatte sich in ein Wollcape gehüllt, das aussah wie eine zerschlissene Sofadecke.

			„Ah, meine Feuerkatze“, sagte sie, beugte sich über den Korb und öffnete vorsichtig den Deckel. „Gute Arbeit, meine Liebe!“

			Sie strich ihr kurz über den Kopf.

			„Was gibt es Neues?“, fragte sie dann die Mädchen.

			„Sie wollen magische Zutaten!“ Miranda Stone senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Der Hexenrat verbietet, magische Zutaten an Nichtmagier herauszugeben. Und die Mume verbietet sowieso alle magischen Zutaten. Das wird mit dem Ausschluss aus der Hexengemeinschaft bestraft!“

			„Es ist auch verboten, mit verbotenen magischen Zutaten verbotene magische Cupcakes zu backen. Das wird mit hundert Jahren Turm bestraft“, bestätigte Margaret Stone nickend.

			„Es ist auch verboten, an jedem zweiten Sonntag, in der Walpurgis- und in der Silvesternacht karierte Strümpfe zu tragen“, erwiderte Molly schulterzuckend. „Niemand wird davon erfahren!“

			„Und wer soll diesen Cupcake backen? Und wo soll er gebacken werden?“, fügte Margaret Stone hinzu.

			„Na, einen Ofen werdet ihr wohl haben“, erwiderte Molly trocken.

			Die Mädchen warfen sich einen schnellen Blick zu, während Molly zur Tür eilte, das Schild auf „Geschlossen“ drehte und den Riegel vorschob.

			„Ich habe endlich Nachricht von Salamanderstrom. Der Drachenpfau wird heute eintreffen. Es ist Eile geboten. Cassandra kann nicht mehr lange durchhalten – ohne Wasser und ihren Flickenbademantel. Wir hatten diesen Fall schon einmal. Vor etwa fünfzig Jahren. Da waren es zwei Tage und das hat sie sehr geschwächt. Aber nun … los, los. In die Vorratskammer!“

			Sie klatschte in die Hände und scheuchte die widerwilligen Stone-Schwestern, Emma und Paula vor sich her. Emma konnte nicht glauben, dass sie bei ihren ersten Besuchen diese zweite Tür in der Cupcakery übersehen hatte. Oder war die Tür eben erst erschienen, in dem Moment, als Molly das Wort „Vorratskammer“ ausgesprochen hatte? Jedenfalls war sie da, eine kleine, hellblaue Tür mit rotem Knauf, in den schwarze Runen eingebrannt waren. Miranda Stone tippte sie mit einem knotigen Holzstab an, worauf sie mit einem Knarren aufsprang. Emma klemmte sich den Deckelkorb unter den Arm und folgte den Schwestern. Die Tür war so niedrig, dass Molly sich bücken musste, um unter dem Türstock hindurchzupassen. Sie fluchte etwas, weil sie sich trotzdem den Kopf anstieß. Hinter der Tür öffnete sich ein schmaler Gang, der scharf rechts abbog und zu einer ausgetretenen Holztreppe führte. Hintereinander stiegen sie etwa zwanzig Stufen hinauf, dann standen sie wieder vor einer Tür. Diese war rot mit hellblauem Knauf. Wieder tippte Miranda auf die Tür, und sie öffnete sich wie durch Zauberhand.

			„Da wären wir“, seufzte Miranda und ließ Emma, Paula, Molly und Margaret eintreten.

			Es roch scharf nach allerlei undefinierbaren Dingen. Vielleicht waren es Brennnesseln oder Seeigelstacheln oder auch ein Gemisch aus beidem. Darüber schwebte eine pfeffrige Note, und als Emma den Mund öffnete, schmeckte sie Honig auf der Zunge. Die Feuerkatze nieste in ihrem Korb. An den Wänden standen Regale mit Hunderten von verschließbaren, winzigen Fächern. Jedes war mit einem kleinen, goldenen Vorhängeschloss versehen. Auf dem Boden lag ein großer, fein gewebter sternenförmiger Teppich in allen Rotschattierungen, die man sich vorstellen konnte. Emma hatte noch nie einen so wunderschönen Teppich gesehen.

			„Das ist ein magischer Pentagrammteppich“, erklärte Margaret Stone, die Emmas Blick bemerkt hatte. „Mit dem passenden Schutzzauber versehen, hält er die Energie dunkler Hexen ab.“

			Durch die kleinen Fenster drang dämmriges Licht herein. Emma hätte gerne hinausgeblickt, um zu sehen, ob sie zum Hinterhof zeigten. In der Mitte des Zimmers, und damit gleichzeitig in der Mitte des Pentagrammteppichs, stand ein schmaler, hoher Tisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch mit hauchdünnen Seiten lag. Es schien ein Backbuch zu sein. Ein ungewöhnliches Backbuch, denn es enthielt scheinbar ausschließlich Cupcake-Rezepte. „Buch der magischen Cupcakes“, konnte Emma auf jeder Seite ganz oben in winziger Schrift entziffern. Es musste mehr als zweitausend Seiten umfassen. Emma hätte zu gerne in aller Ruhe darin geblättert.

			„Was ist das für ein Buch?“

			„Cassandra Carpers Kopie des Buches der magischen Cupcakes. Cassandra ist so ein Schätzchen. Sie hat es abgeschrieben. Als klar war, dass es immer schwieriger wurde, die Magische Bibliothek zu schützen“, erklärte Molly.

			„Soviel ich weiß, hat Fox es abgeschrieben“, sagte Miranda Stone spitz, und Mollys Miene verfinsterte sich.

			„Fox, Fox, Fox, ich höre immer nur Fox! Darum geht es hier nicht. Es geht darum, den Mädchen zu erklären, dass dies eine wertvolle Kopie ist, in der ausschließlich Rezepte für magische Cupcakes aufgezeichnet sind. Es sind so viele, dass es praktisch unmöglich ist, das richtige Rezept zu finden.“ Molly stemmte die Hände in die Seiten und wirkte plötzlich noch einige Zentimeter größer.

			„Gibt es keine Inhaltsangabe?“, fragte Emma.

			„Natürlich nicht“, sagte Miranda, „dann könnte ja jeder x-beliebige Mensch das richtige Rezept finden. Man braucht dazu das Buch.“

			Sie deutete auf das Buch unter der Feuerkatze.

			„Nur wer das Buch hat, findet das richtige Rezept.“

			„Ist das nicht etwas unpraktisch?“ Paula zog fragend die Augenbrauen nach oben.

			„Nein, das macht es sicherer“, entgegnete Molly.

			„Gib mir die Liste“, sagte Margaret Stone, und Emma gab sie ihr. „Dank Fox kennen wir die Zutaten, doch wie man sie zusammenfügt, steht nur in diesem Backbuch.“

			Margaret zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, an dem unzählige winzige Schlüssel klirrten.

			„Das ist eine absolute Ausnahme!“, herrschte sie Bowls an. „Absolut!“

			Sie studierte die Liste und suchte dann die richtigen Schlüssel heraus.

			„Hier, Robbenschnurrbarthaare.“ Sie ließ das winzige Schloss aufspringen und holte eine Glasdose heraus. „Miranda, hol eine Schüssel.“

			Miranda nickte und brachte ihr eine hohe Rührschüssel.

			Emma konnte nicht anders. Sie musste sich das Buch genauer ansehen. Jeder Lufthauch ließ die durchscheinenden Seiten weiterblättern.

			„Cupcake für einen Liebeszauber in einer Frühlingsnacht“, las sie halblaut, „Cupcake für das Heilen einer bösen Schnittverletzung …“

			Paula trat neben sie. Gemeinsam beugten sie sich über das Buch.

			„Sucht die Seite mit: Rezept zur Rettung eines verlorenen Magiers!“, befahl ihnen Bowls und nickte ihnen aufmunternd zu. „Los, macht schon!“

			„Und wie soll das gehen?“, wollte Emma wissen.

			„Fragt das Buch der Magier!“

			Paula blätterte weiter. Jedes Mal, wenn sie eine Seite aufschlug, stieg ein neuer Geruch aus den Seiten auf. Einmal roch es intensiv nach Mandeln, dann wieder nach Schokolade und Himbeermus.

			„Cupcake für eine unzufriedene, herrische Person, die man trotz großer Abneigung jeden Tag sehen muss“, flüsterte Paula, „merk dir das, das ist perfekt für Mr Tucker!“

			Emma nickte.

			„Buch, zeig mir das Rezept für Cassandra Carpers Cupcake!“, sagte sie.

			Das Buch gähnte.

			„Zeig mir das Rezept zur Rettung eines verlorenen Magiers!“

			Das Buch gähnte noch einmal ausgiebig, dann räusperte es sich.

			„Zu Befehl, Meisterin“, sagte es sehr förmlich.

			Ein Windstoß fuhr in das Backbuch, und die Blätter zerzausten sich, wehten einmal in die eine, dann in die andere Richtung, bis eine Seite aufgeschlagen liegen blieb.

			„Hier ist es“, sagte Emma stolz. Sie strich kurz über den Deckel des magischen Buches.

			„Dankeschön!“, flüsterte sie.

			„Gerne!“, flüsterte das Buch zurück.

			„Sehr gut!“, strahlte Margaret.

			„Sandklaffmuschelschalen“, kommentierte Bowls, als Miranda ein zierliches Schächtelchen aus einem der Fächer nahm. „Wir brauchen noch Safran, hergestellt aus einem Drachenzahn, getrocknete Mistelbeeren, Irisches Moos, in einer sternenlosen Winternacht geerntet, einen Tropfen Meerwasser, Seetang, und den Speichel einer Erdkröte. Einer weiblichen Erdkröte.“

			„Den haben wir nicht!“ Margarets Stimme zitterte. „Wir haben nur den Speichel von Springfröschen, Wasserfröschen, Zwergkröten und Riesenunken.“

			„Wie kann das sein?“, fragte Molly streng.

			Die beiden Schwestern zuckten mit betretenen Gesichtern die Achseln.

			„Verbraucht“, gab Miranda schließlich zu, „Erdkrötenspeichel mit frischem Koriander ergibt einen so herrlichen Badezusatz.“

			„Entspannend und belebend zugleich“, fügte Margaret schuldbewusst hinzu.

			Die Mädchen schüttelten sich. In Erdkrötenspeichel baden. Das hörte sich widerlich an.

			„Dann muss ihn jemand auftreiben.“ Molly sah Emma und Paula erwartungsvoll an. „Irgendwelche Ideen?“

			Emma und Paula starrten sie nur mit großen Augen an. „Erdkrötenspeichel?“, vergewisserte sich Emma schließlich, weil niemand etwas sagte.

			„Ja!“ Molly nickte. „Kinder in eurem Alter haben doch gerne Kröten zu Hause. Oder nicht?“

			Emma hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Kröte gefangen, geschweige denn, zu Hause gehabt. Verlegen schüttelte sie den Kopf.

			„Richtig“, sagte Miranda verträumt. „Ich in eurem Alter hatte immer Kröten zu Hause. Aber die Kinder heutzutage …“ Seufzend schüttelte sie den Kopf, ohne den Satz zu beenden. „Wir müssen wieder an die Arbeit.“

			„Wir schaffen es sowieso nicht mehr. Die Menschen bräuchten viel mehr Cupcakes, als wir hier backen können“, flüsterte Margaret. „Sie gieren nach Magie. Seit die Mume begonnen hat, die magischen Cafés zu vernichten, hat die Magie schon so stark abgenommen …“

			„Die Menschen verlieben sich nicht mehr.“

			„Sie schlagen ihre Kinder, weil sie sich über sie ärgern.“

			„Sie setzen Babys aus, weil sie nicht mehr die magische Mutterliebe spüren.“

			„Freundinnen streiten.“

			„Und es wird nur noch an drei geheimen Orten mit Magie gebacken. Ohne Cassandra wird es kaum mehr zu bewältigen sein!“

			Während Molly anscheinend überlegte, wo sie auf die Schnelle eine weibliche Erdkröte herbekommen könnten, folgten alle den Schwestern in die Backstube. Margaret klatschte in die Hände, und eine Mehlwolke schwebte in der Luft.

			„Nun denn. Wir geben nie auf“, sagte sie.

			Während Miranda begann, die Eier zu trennen, wog Margaret Mehl und Zucker ab. Bowls blieb vor einem Schrank stehen, in dem sich lauter kleine Fläschchen befanden.

			„Die Erdkröte ist weit verbreitet. Es gibt sie sogar in Irkutsk! Dort habe ich einmal ein besonders riesiges Exemplar gesehen“, murmelte Molly vor sich hin. „Sie leben unter Steinen, in zerfallenen Mauern. Sie graben sich sogar selbst Erdlöcher.“

			Mit einem Schneebesen schlug Miranda so gekonnt Eischnee, dass die beiden Mädchen fasziniert zusahen. Margaret nahm ein kleines, purpurfarbenes Fläschchen und gab drei Tropfen einer durchsichtigen Flüssigkeit hinzu. „Eins, zwei, drei“, zählte sie gewichtig, und plötzlich begannen aus dem Eischnee Blasen aufzusteigen, die wie Seifenblasen in allen Farben des Regenbogens schillerten. Während die Mädchen nur staunten, begann es in Bowls Umhang zu fauchen. Margaret warf Bowls einen ärgerlichen Blick zu.

			„Was hast du dabei?“

			„Ich kann ihn nicht alleine lassen“, erklärte Molly. „Seit die Mume verboten hat …“

			„Eine Harpyie??“, fragte Miranda entsetzt.

			„Nein, nein. Natürlich keine Harpyie!“

			„Sondern?“, fragte Miranda streng.

			„Ein …“ Bowls senkte die Stimme. „Ein Hörnchen.“

			„Was für ein Hörnchen?“

			„So was wie ein Eichhörnchen“, sagte Molly schnell.

			„So was wie?“, wiederholte Margaret und schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, es ist kein Azteken-Hörnchen.“

			Bowls wurde rot und sagte dann zu Emma: „Okay. Also, eure Aufgabe ist es …“

			„Was ist ein Azteken-Hörnchen?“, fragte Paula neugierig.

			„… Erdkrötenspeichel zu finden“, sagte Molly schwach.

			„Du kannst hier nicht mit diesem Tier auftauchen“, flüsterte Margaret. „Du weißt, sie sind verboten. Genau wie …“

			„Drachenpfaue.“

			„Harpyien.“

			„Und …“

			„Ja, ja“, erwiderte Bowls energisch. „Ich weiß, ich weiß. Aber magische Cupcakes zu backen ist mindestens ebenso verboten.“

			„Aber magische Cupcakes zu backen bringt Gutes in die Welt und Magie ins Leben. Den Zauber der Liebe. Die Glückseligkeit. Ohne Magie wäre das Leben der Menschen …“

			„… öde und grau“, fügte Miranda hinzu.

			„Ohne magische Tiere ist das Leben auch öde und grau“, behauptete Molly. „Und auch wenn wir noch nicht wissen, weshalb die Mume magische Tiere verbietet, kann ich euch nur sagen, es hat keinen guten Grund. Es dient nur ihrem Nutzen. Tiere haben das gleiche Lebensrecht wie wir. Man darf sie nicht nach Nutzen und Gunsten beurteilen. Sie sind Lebewesen. Liebenswerte …“

			„Liebenswert?“, fragte Miranda mit hochgezogenen Augenbrauen und zog den Ärmel von Mollys Jacke etwas zurück. Rote Kratzer übersäten den Arm bis zum Ellbogen.

			„Das ist eben seine Art, mir seine Liebe zu zeigen“, erklärte Molly trotzig. „So gehen sie mit ihresgleichen um. Das kann man ihnen nicht vorwerfen!“

			„Zeig es her“, sagte Margaret.

			„Du kannst nicht erwarten, dass sie sich menschlich verhalten. Jedes Tier hat seine eigenen …“

			„Zeig es her“, wiederholte Margaret streng.

			„Es ist noch ganz klein“, flüsterte Molly, ihre Augen blitzten plötzlich. „Ich habe ein ganzes Nest gefunden. Dieses hier war das Kleinste …“

			Alle beugten sich nach vorne, als Molly etwas Pelziges aus ihrem Ärmel holte. Es sah ein wenig aus wie ein kleines Streifenhörnchen. Das schwarze Fell wirkte unglaublich weich und puschelig. Auf dem Rücken hatte es einen grauen Streifen. Gerade schien es zu schlafen.

			„Wie süß“, wisperte Emma und hätte am liebsten die Hand nach dem Tier ausgestreckt.

			„Drachenpfaue hat sie verboten, weil sie sich standhaft auf die Seite des Guten stellen“, sagte Miranda nachdenklich.

			„Harpyien sind gut darin, die Dunklen Männer zu finden. Feuerkatzen beschützen die Magische Bibliothek. Alles Dinge, die sie nicht will. Aber was ist mit den Azteken-Hörnchen? Sie sind nur klein und süß …“

			„Und sein Horn wächst auch schon“, flüsterte Bowls. „Seht nur, wie es glitzert!“

			Welches Horn?, wollte Emma fragen, aber dann sah sie es auch. Es war nur eine kleine Erhebung, die man unter dem Fell hervorblitzen sah, und es funkelte, als würde es leuchten.

			„Wow“, seufzte Paula.

			„Ist das schön!“, bestätigte Emma.

			„Darf ich es mal halten?“, fragte Paula.

			Blitzschnell steckte Bowls das Azteken-Hörnchen wieder in den Ärmel zurück. „Keine gute Idee“, brummte sie. Miranda seufzte nur, wandte sich von Molly ab und begann den Eischnee unter den Teig zu heben. Silberne Fäden kringelten sich in der Masse, als die regenbogenfarbigen Blasen zerplatzten.

			„Wollt ihr mal probieren?“, fragte Miranda, plötzlich wieder gut gelaunt. „Kinder lecken doch gerne Teigschüsseln aus, nicht wahr?“

			Noch bevor jemand etwas sagen konnte, schnellte Paulas Finger nach vorne und tauchte in die Teigschüssel. Paula sah sehr erstaunt aus, als sie den Finger abgeleckt hatte. Irgendwie strahlend und glücklich.

			„Der Biologiesaal“, sagte sie mit breitem Lächeln. „Da gibt es eine Kröte in einem Terrarium.“

			Die zwei Schwestern lächelten sich an, als hätte sie etwas richtig gemacht.

			***

			Über Salamanderstrom muss gesagt werden, dass er einer der wenigen war, die an Cassandra Carper glaubten. Vom ersten Moment an. Er kam kurz nach Cassandras Geburt in die Hütte ihrer Mutter Enya und nahm den Säugling aus der Wiege, die mit Robbenfell ausgekleidet war.

			„Ah ja“, sagte er lächelnd, „sie wird eine gute Wächterin, Enya.“

			Mrs Carper lächelte. Sie war noch etwas schwach. Hatte sie das Kind doch erst vor wenigen Stunden in der stürmischen Bucht zur Welt gebracht. Erst im Seegras liegend, dann in den brodelnden Wellen. Fast wäre ihr das kleine Ding entwischt, doch zum Glück verwandelte es sich sofort, als es von Wasser umspült wurde, in ein Robbenjunges.

			Salamanderstrom sprach einen langen, komplizierten Zauberspruch, den kein Mensch und keine Hexe auf dieser Welt je wiederholen konnte. Er wedelte mit seinen schlanken Fingern und beschwor Wind herauf, der an den Fensterläden rüttelte und sie schließlich aufstieß. Das Mondlicht glitt herein und kitzelte Cassandra an der Nase. Er war ein seltsamer, flinker Zauberer, dieser Salamanderstrom. Zumindest, als er noch jung war. Seine Augen leuchteten, und ihm fielen Zaubersprüche ein, die anderen für immer verborgen blieben. Er war Mitglied in der Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer Englands. Doch er schätzte diese Vereinigung nicht. Denn es gab zu viele darin, die sich zwar der guten Seite verschrieben hatten, sich aber heimlich der bösen Seite zuwandten.

			„Ich weiß nicht, wie lange sie dieser Zauber vor der Mume schützen wird“, sagte er leise zu Cassandras Mutter. „Aber sicher so lange, bis sie sich selbst schützen kann.“

			„Und was kann ich sonst tun?“, fragte Enya Carper besorgt.

			„Cupcakes mit Irischem Moos könnten helfen. Ein tägliches Bad in stürmischer See. Eine Handvoll Sand aus der kleinen Bucht in ihre Windel. Der Zauberspruch auf Seite 246.“

			„Lange werde ich das Buch nicht mehr beschützen können.“ Enya Carper fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Ich habe das Gefühl, die Mume weiß, wo es ist.“

			„Ja.“ Salamanderstrom nickte betrübt. „Wir haben Hexen im Zirkel, die der Mume zuarbeiten. Nur kann ich es nicht beweisen.“

			„Aleister …“

			„Pssst.“ Salamanderstrom legte sich den Finger auf die Lippen. „Die Wände haben oft Ohren. Auch die Wände einer Hütte am Meer.“

			Den Rest der Nacht betrachteten sie die kleine Cassandra. Sie hatte helle Haut und schon kräftiges, rotes Haar, das sich in wilden Locken kräuselte. Wenn sie die Augen öffnete, konnte man Seesterne und Korallen darin funkeln sehen. Enya Carper war sehr stolz auf ihr Kind.

			Salamanderstrom legte sich das Baby auf die langen Beine und wiegte es. Dabei dachte er an all das, was schon geschehen war und das, was noch geschehen würde. Seit dem Tag, an dem die Mume sich von der weißen Magie abgewandt, ihr gutes Gewand gegen den schwarzen Hexenmantel getauscht hatte, mit dem einzigen Wunsch, alle Magie für sich zu beanspruchen, hatte Salamanderstrom nicht mehr geruht. Das Kind auf seinem Schoß ließ ihn so müde werden. Ihm fielen die Augen zu, und er träumte davon, dass alles gut werden würde.

		


		
			Kapitel 12
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			Im Biologiesaal roch es immer eigenartig. Nach Staub und altem Linoleum. Nach den ganzen Flüssigkeiten in den Gläsern, in denen seltsame Dinge schwammen. Nicht dass ihnen jemals ein Biologielehrer diese seltsamen Dinge gezeigt oder gar erklärt hätte. Sie waren nur da, als wären sie hier schon immer gewesen. Es gab drei Räume. Den Unterrichtssaal, den Raum mit den seltsamen Dingen, und dann noch den Vorbereitungsraum. Im Vorbereitungsraum standen das menschliche Skelett, genannt Karl der Klapprige, der Beamer, die Tasche von Miss Pickett, die so groß war wie Miss Pickett klein, und zwei Terrarien. In einem hockten Unmengen von riesigen Stabschrecken, die so unglaublich dünn waren, als könnten ihnen jederzeit die Beine abbrechen. Im anderen saß unter einem riesigen Stein eine Erdkröte. Sie hatte bernsteinfarbene Augen, die aussahen, als wäre die Kröte unglaublich weise und traurig. Auch sie wurde ihnen nie gezeigt. Man sah sie nur, wenn man für Miss Pickett etwas transportieren musste. Karl den Klapprigen in den Biologiesaal rollen, eine Wandtafel tragen oder den „Torso“, wie ihn Miss Pickett nannte, holen, aus dem immer der rechte Lungenflügel herausfiel. Egal, wie vorsichtig man mit ihm umging.

			Emma und Paula waren direkt von der Cupcakery hierhergelaufen, mit der Anweisung, schnell zu sein, da der Teig für den Cupcake nicht zu lange stehen durfte.

			„Beeilt euch!“, hatte Molly gesagt und sie aus dem Laden gescheucht.

			Zum Glück fand heute Nachmittag die Musik AG statt, sodass die Türen offen waren. Nun hockten Emma und Paula in dem Raum mit den seltsamen Dingen, die in Gläsern mit seltsamen Flüssigkeiten schwebten, und versteckten sich. Denn im Vorbereitungsraum bereitete Miss Pickett noch ihren Unterricht für den nächsten Tag vor. Hin und wieder hörten sie, dass ein Stuhl verrutscht wurde, dass sich Miss Pickett räusperte oder dass ein Blatt Papier umgeblättert wurde.

			„Kann die nicht endlich nach Hause gehen?“, fragte Paula in regelmäßigem Abstand. „Ich habe Hunger.“

			Emma saß wie in Trance auf dem Boden, an die Wand gelehnt, und streichelte die Feuerkatze. In der Hoffnung, dass sie weder aufwachen noch zu schnurren anfangen würde, oder irgendetwas in Brand setzte. Vor allen Dingen versuchte sie, nicht auf das seltsame Ding zu sehen, das in der gelblichen Flüssigkeit direkt vor ihr dümpelte.

			„Ein Azteken-Hörnchen hätte ich auch unglaublich gerne. Möchte nur wissen, wie lang das Horn wird. Das ist dann wie ein Einhorn“, plapperte Paula im Flüsterton. Nachdenklich holte Emma das Buch aus dem Korb. Die Feuerkatze schnurrte ein klein wenig, dann war es wieder still.

			„Vielleicht könntest du sie wegzaubern“, schlug Paula vor.

			„Das würde ich euch nicht raten“, sagte das Buch, und die beiden Mädchen zuckten zusammen. „Personenzauber sind unglaublich schwer. Und wenn ich mir überlege, was du das letzte Mal …“

			„Schon gut“, wehrte Emma ab. Schließlich hatte sie nie vorgehabt, Miss Pickett wegzuzaubern. Langsam blätterte sie von Seite zu Seite.

			„Habt ihr Cassandra gefunden?“

			Das Buch war gleich, nachdem es Emma die Seite mit dem Rezept gezeigt hatte, wieder eingeschlafen. Es schien erschöpft zu sein.

			„Wir brauchen noch den Speichel einer Erdkröte.“

			„Und dann könnt ihr sie bannen?“, fragte das Buch. „Sehr gute Idee.“

			„Bannen?“, fragte Emma. „Wen?“

			„Die Mume“, sagte das Buch. „Vermutlich die einzige Möglichkeit, sie unschädlich zu machen. Nur mit euren Zauberkräften kommt ihr unmöglich gegen die Mume an.“

			Emma öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder.

			„Muss ja nur daran denken, was dir das letzte Mal alles passiert ist“, sagte das Buch streng. „Und die Mume ist inzwischen unglaublich stark. Das ist nicht zu vergleichen mit einem Rückholzauber!“

			Eigentlich brauchten sie den Erdkrötenspeichel ja, um diesen besonderen Cupcake zu backen, der Cassandra Carper wieder zu Kräften bringen sollte. Damit war natürlich nicht das Problem gelöst, dass es noch diese seltsame „Mume“ gab, die aus irgendeinem Grund böse war und Cassandra entführt hatte.

			„Die Mume“, wiederholte Paula. „Wer ist das eigentlich?“

			„Sie will alle Macht, und die kann sie nur haben, wenn sie alle Magie stiehlt.“ Das Buch seufzte. „Was heißt hier stehlen, werdet ihr sagen, keinem steht Magie zu! Es ist nichts, auf das man Anspruch hat! Weder Cassandra, noch du, Emma, noch irgendjemand anderes. Aber es macht mich traurig zu sehen, wie grau die Welt ohne Magie wird. Man sieht es an allen Ecken und Enden!“ Es senkte ein wenig die Stimme. „Inzwischen gibt es kaum mehr magische Cafés. Und jetzt hat sie auch noch Cassandra eingesperrt! Und sie wird auch noch die Schwestern entführen, Molly in den Turm werfen und alle Azteken-Hörnchen, Drachenpfaue und Harpyien töten.“

			„Oh nein!“, entfuhr es Emma.

			„Das süße Azteken-Hörnchen“, murmelte Paula.

			„Und dann wird sie mich an sich nehmen. Und damit das Urwissen aller Hexen und Zauberer. Allein die Vorstellung, dass diese böse alte Schachtel über all das Wissen verfügt, das in mir steckt!“ Ein Schauer schien durch das Buch zu gehen, und die Blätter raschelten.

			„Du könntest es ihr verweigern“, schlug Emma vor.

			Das Buch seufzte schon wieder. „Ich kann gar nichts. Man schlägt mich auf einer Seite auf und erfährt alles von mir. Das ist der Sinn und Zweck eines Buches, versteht ihr? Ich bin dazu gemacht, euch mein Wissen mitzuteilen. Ich bin kein Soldat, kein Zauberer und kein Gefängniswärter. Ich mache keine Unterschiede. Jeder darf sich mein Wissen aneignen.“ Nach einer kurzen Pause sagte es schnippisch: „Auch du, Emma. Ach, die jungen Leute haben keine Ahnung, wie wichtig Wissen ist. Ständig weigern sie sich zu lernen.“

			„Stimmt doch gar nicht“, sagte Paula, die schon immer gerne gelernt hatte. „Wie ist das jetzt mit dem Bannen der Mume?“

			„Der Spruch steht auf Seite 666“, sagte das Buch knapp.

			„Wie, auf Seite 666?“, fragte Emma nach.

			„Genauso, wie ich es gesagt habe, Seite 666. Bannen einer bösen Hexe in einer tierischen Gestalt. Aber das ist nicht so einfach. Ihr braucht den richtigen Cupcake, den Zauberspruch und dann …“ Das Buch räusperte sich unbehaglich.

			„Und dann?“, fragten Emma und Paula gleichzeitig.

			„Dann wird es erst richtig gefährlich. Denn die Mume ist eine Lamia. Und sie wird alles verschlingen, was sich ihr in den Weg stellt.“

			„Verschlingen?“, flüsterte Paula.

			„Wisst ihr, was eine Lamia ist?“, fragte das Buch.

			Paula nickte. „Eine Lamia ist ein Mischwesen aus Mensch und Schlange“, sagte sie.

			Es war so leise, dass man hörte, wie Miss Pickett ein Deckelglas zuschraubte und in ein Regal stellte.

			„Die Mume kann sich beliebig in das eine und in das andere Wesen verwandeln. Als Hexe ist sie eine mächtige Magierin. Als Schlange ein todbringendes Tier. Niemand will einer Lamia gegenüberstehen. Niemand. Man könnte sagen, diejenigen, die es versuchen, müssen sich opfern. Für die Magie. Die gute Magie“, flüsterte das Buch.

			„Und deswegen hat es noch niemand versucht?“, fragte Emma.

			„Na ja. Die Gemeinschaft der Hexen dachte, es müsste eine andere Lösung geben. Aber die gibt es nicht. Diejenige Hexe, die das Buch hat, muss die Mume bannen.“ Es wirkte, als würde das Buch mit den Schultern zucken.

			„Und warum hat Cassandra Carper es nicht versucht?“, wollte Paula wissen.

			„Wegen Fox. Weil er sich weigerte. Es funktioniert nur zu dritt.“

			Ein seltsamer Geruch stieg Emma in die Nase. Es roch nach verbranntem Fell, und als sie ihre Hand wieder in den Deckelkorb streckte, zuckte sie zurück. Kleine Flammen züngelten aus den Schnurrbarthaaren der Feuerkatze, sie dehnte sich und sprang aus dem Korb.

			„Oh nein!“ Paula sprang auf und rannte ihr nach. Kleine Funken sprühten und setzten ein Stück Papier in Brand, das ein Schüler hier achtlos auf den Boden geworfen hatte.

			Emma klemmte sich das Buch unter den Arm. Sie sah nur noch, wie Paula hinter der Feuerkatze im Gang verschwand, und duckte sich hinter eine Bank. Im selben Moment stürzte Miss Pickett aus dem Vorbereitungsraum. Sie sah sich im Biologiesaal um, entdeckte das brennende Papier und trat es aus.

			„Brandstifter!“, stellte sie fest und rannte, ohne Emma zu entdecken, in dieselbe Richtung, in die Paula eben verschwunden war.

			Die Tür zum Vorbereitungsraum ließ sie offen stehen. Emma schlüpfte schnell hinein und zu den Terrarien hinüber. Dort saß sie, die Kröte mit den traurigen Augen. Molly hatte ihr ein kleines Fläschchen mitgegeben, in das sie den Krötenspeichel füllen sollte, doch Emma hatte plötzlich das Gefühl, dass es nicht richtig war, die Kröte hier zurückzulassen. Sie fragte sich, wie lange das arme Tier schon sein Leben hier verbringen musste. Und Molly würde sich bestimmt über ein weiteres Tier freuen. Sie sah sich im Vorbereitungsraum um und entdeckte einen Glasbehälter auf Miss Picketts Schreibtisch. Vielleicht ist die Kröte auch noch zu etwas anderem nütze, dachte sie, holte den Behälter und öffnete das Terrarium. Vorsichtig schubste sie die Kröte hinein. Sie blinzelte mit ihren goldenen Augen.

			„Gut gemacht“, flüsterte das Buch zufrieden.

			***

			Wenn man sich vorstellt, das Buch ist der Norden, dann sind die Dunklen Männer die Kompassnadel, die sich sofort in Richtung des Buches dreht, sobald keine Feuerkatze auf diesem schläft. Das war sehr praktisch für die Mume. Sie musste nur in Ruhe abwarten und dann die Dunklen Männer ausschicken. In dem Moment, als Emma die Kröte in das Glas schubste, Paula endlich die Feuerkatze vor dem Direktorat einfing – sie hatte einen Ficus im ersten Stock angesengt, ein Paar Hausschuhe vor den Klassenzimmern der Viertklässler, einen Fußabtreter und eine Weltkarte in der Aula –, schickte die Mume die Dunklen Männer aus. Das Buch war nicht geschützt. Sie kamen aus dem Norden Londons, aus einem finsteren Bezirk, dessen Namen niemand kannte und in dessen Mitte ein riesiges, verwinkeltes Haus stand. Im Laufe der Jahrhunderte wurde mal da ein Stockwerk angebaut, mal dort ein Kellereingang und ein Hinterzimmer, ein Verlies, das man nur findet, wenn man weiß, wo man suchen muss, dort ein Kamin, über den eine Hexe nachts in die Lüfte steigen kann. Zerschlissene Vorhänge wehten in schwarzen Fensterlöchern, und manche Teile waren so windschief, dass sie beim nächsten Sturm einzustürzen drohten. Türmchen wuchsen in den Nachthimmel. In einem dieser Türmchen hauste die Mume. Sie verließ ihr Haus selten und nur zu besonderen Anlässen. Ein solcher Anlass war die Ankunft Cassandra Carpers gewesen. Und auch nun stand sie mit aufgestützten Armen auf der großen, geschwungenen Treppe, das Gesicht unter der Kapuze ihres Umhangs verborgen.

			Der Bezirk hieß Witchcastle, und die Leute, die dort lebten, übten sich in schwarzer Magie und waren der Mume treu ergeben. Die Häuser standen dicht an dicht und schienen sich wie eine Festung um das Haus der Mume zusammenzuschließen. Von dorther kamen die Dunklen Männer, und wenn sie durch die Stadt fuhren, wurde der Wind kälter, die Bäume zitterten und verloren ihr Laub, und die Nacht brach früher herein.

			***

			Dies bemerkte auch Emma. Sie legte das Buch zurück in den Deckelkorb und stellte das Glas mit der Kröte darauf. Draußen wurde es schon dunkel. Es wurde höchste Zeit, dass sie in die Cupcakery zurückkehrte. Lange Schatten fielen in den Biologiesaal, als sie hindurcheilte, die Tür hinter sich zuschlug und die Treppen zur Aula hinunterrannte. Die Schule war so leer. So verlassen. So still. Keine Schüler standen beisammen und plauderten. Keine Lehrer verschwanden in den Klassenzimmern. Die Uhr in der Aula zeigte halb fünf. Emma fragte sich, wo Paula mit der Feuerkatze abgeblieben war. Sie entdeckte eine Weltkarte, die am unteren Rand angesengt war, und lief weiter zum Haupttor. Gerade wollte sie es aufdrücken, da sah sie eine schwarze Limousine vorfahren. Emma stockte der Atem, und sie hörte ein seltsames Geräusch aus dem Deckelkorb, ein Ächzen, als würde auch das Buch die Luft anhalten. Sie machte kehrt und rannte wieder zurück, quer durch die Aula in den Gang, der zur Rückseite des Gebäudes führte. Ihre Schritte hallten an den Wänden wider, und trotzdem hörte sie, wie jemand das Schultor aufdrückte und eiskalte Luft hereinströmte. Emma war plötzlich froh, dass sie so oft vor den Clark-Brüdern hatte fliehen müssen, dass sie jeden Schlupfwinkel der Schule kannte. Vorbei am Computerraum lief sie weiter zum Pausenverkauf. Dort konnte man die Schule zum Pausenhof hin verlassen. Sie stoppte abrupt. Ein dunkler Schatten wartete dort auf sie. Sie erkannte die hohen Pelzmützen und die bleichen Gesichter. Es blieb nur der Weg durch die Mädchentoilette. Oder den Keller. Sie drehte um und hörte harte Schritte den Gang hinaufkommen. Es blieb nur der Keller.

			Mit der Schulter drückte sie die braune Holztür auf. Von hier aus kam man in die Heizungsräume und in ein kleines Schwimmbad, das nur selten genutzt wurde. Sie stolperte die Treppen hinunter. Staub lag auf den Steinstufen. Sie dachte daran zurück, wie sie vor einigen Wochen hier gewesen war, weil Norman Clark ihr folgte. Sie war zum Schwimmbad gelaufen und dort von der Mädchenumkleide aus in einen Lüftungsschacht geklettert, der hinter dem Fahrradständer endete. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wie hatten sie die Feuerkatze nur entkommen lassen können? Die Dunklen Männer hatten den Auftrag, sie und das Buch zur Mume zu bringen. Und dann? Der Gang schien nicht enden zu wollen, und obwohl sie versuchte leise zu sein, hämmerten die Schritte in ihren Ohren. Ihr Herz raste. Die Luft wurde wärmer und feuchter, sie stemmte sich gegen die Glastür des Schwimmbades, die nach innen aufschwang. Das Wasser lag ruhig und türkis da. Am Beckenrand hatte jemand seine Badekappe liegen lassen, und an der Leiter, die ins Wasser führte, hing noch die Trillerpfeife der Schwimmlehrerin. Da waren auch schon die Umkleiden. Wieder spürte Emma den kalten Luftzug und hetzte zur Mädchenumkleide. Sie verriegelte die Tür hinter sich und kletterte auf den Spind, von dem aus man den Lüftungsschacht erreichen konnte. Ihr Rücken war klatschnass vor Schweiß und ihre Hände zitterten, als sie das Gitter wegschob und begann, sich hindurchzuzwängen. Den Korb schob sie vor sich her und hoffte, dass ihr die Kröte diese Behandlung nicht übel nehmen würde. Zwei Meter weiter befand sich wieder ein Gitter. Unter Emma polterte jemand gegen die verriegelte Tür. Einmal. Zweimal. Dann zersplitterte sie. Emma drückte das Gitter weg, schob den Korb aus der Öffnung und kroch dann selbst hindurch. In der Dunkelheit erkannte sie den Fahrradständer bei der großen Ulme und vor der Ulme eine Gestalt.

			„Paula!“, rief sie leise.

			Noch nie war sie so froh gewesen, Paula zu sehen, wie in diesem Moment. Paula hatte sich die Feuerkatze unter den Arm geklemmt. Ihr Haar sah aus, als wären mehrere Büschel angesengt. Die Katze zuckte ärgerlich mit dem Schwanz.

			„Setz sie rein!“ 

			Paula hievte die Katze in den Korb, und sie rollte sich sofort zusammen.

			„Schhh… schhh!“, machte Emma und strich ihr über das knisternde Fell.

			Paula sah Emma verzweifelt an. „Ich habe sie gerade noch erwischt! Bevor sie die ganze Schule abgefackelt hat. Und jetzt habe ich links keine Haare mehr und …“

			„Psst!“, flüsterte Emma und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen.

			Die Mädchen kauerten sich neben den Deckelkorb. Aus dem Lüftungsschacht kam ein leises schabendes Geräusch. Emma schob das Gitter zurück. Es war so kalt, als hätte es im Schnee gelegen.

			„Die Dunklen Männer!“, erklärte sie, und Paula machte große Augen.

			„Sie sind hier?“

			Emma nickte. Wieder hörten sie das schabende Geräusch. Dann war es still.

			„Schläft die Katze?“, fragte Paula ängstlich.

			Emma zog vorsichtig die Hand zurück und nickte. „Sie schläft.“

			„Dann kann uns nichts mehr passieren?“ Paulas Stimme hörte sich seltsam piepsig an. „Oder?“

			„Ich weiß es nicht.“

			„Wir müssen zurück zum Café. Dort sind wir sicher.“

			Wir sind nirgends sicher, dachte Emma. Doch sie nickte nur. In der Nähe sprang grollend ein Motor an, und Emma hoffte, dass es die Dunklen Männer waren, die ihre Spur verloren hatten.

			In völliger Dunkelheit erreichten sie endlich Cassandra Carpers fabelhaftes Café. Die Tür ging mit einem Klingeln auf, die Katze schnurrte, und Emma atmete erleichtert den Geruch von Vanille und Zimt und einen Duft ein, den sie nicht kannte. Das Geschäft wirkte warm und licht, auch wenn der Verkaufsraum leer war. Die Lichtstrahlen funkelten in den Vitrinen, in denen tagsüber die Cupcakes ausgestellt gewesen waren. Das Glas glitzerte blitzeblank, als hätten dort nie zuckrige Törtchen gestanden.

			„Hallo?“, fragte Emma. Paula hatte sich so eng an sie gedrückt, dass sie ihren Atem an der Wange spürte. „Hallo?“

			Für einen kurzen Moment dachte Emma, sie hätte einen großen Fehler begangen und die Dunklen Männer würden hier auf sie warten. Tatsächlich hörte man gedämpfte Stimmen. Die Mädchen stießen vorsichtig die Tür zum Gang Richtung Vorratskammer auf, und die Stimmen wurden lauter. Emma bedeutete Paula still zu sein, und sie schlichen sich näher an die Tür. Sie war nur angelehnt. Emma schob sie ein kleines Stückchen weiter auf und erkannte zu ihrer Erleichterung Mollys Stimme.

			„Ich sage euch eins, das geht in die Hose“, sagte sie gerade. „Ich kann mir nicht vorstellen, wer die Mume jetzt noch aufhalten soll.“

			„Sei still“, sagte die Stimme von Miranda Stone.

			„Sie hat jetzt Kräfte, die von nichts zu übertreffen sind“, unkte Molly weiter. „Wir werden alle sterben. Hast du nicht gehört, was Salamanderstrom gerade erzählt hat?“

			„Kannst du mal aufhören?“, fragte Margaret ärgerlich. „Wir machen das jetzt eins nach dem anderen.“

			„Bis in den Tod“, fügte Molly dramatisch hinzu. „Ich weiß, wie das endet. Wenn uns nicht bald eine zündende Idee kommt, endet es mit dem Tod.“

			„Du verbreitest schlechte Laune“, sagte Margaret.

			„Weil ich Hunger habe“, gab Molly zu. „Wenn ich Hunger habe, bekomme ich immer schlechte Laune. Wieso habt ihr nichts gebacken?“

			„Weil wir unsere Kräfte bündeln müssen.“

			Jemand gähnte sehr laut.

			„Jetzt kommt endlich rein!“, rief Miranda genervt. „Wir haben nicht ewig Zeit. Ich hoffe, ihr habt den Erdkrötenspeichel bekommen!“

			Paula quietschte erschrocken, und Emma merkte, dass sie blutrot anlief. Wie hatte sie auch annehmen können, dass sie nicht bemerkt werden würden! Vorsichtig drückte Emma nun die Tür ganz auf, obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre.

			„Das sind sie“, sagte Margaret mit einem Seufzen. „Ich weiß nicht, was sich Cassandra dabei gedacht hat, diese armen kleinen Dinger …“

			Paula verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

			„Die Erdkröte“, sagte Emma eilig, weil sie spürte, dass Paula kurz davor war, etwas Unbedachtes zu sagen. Sie stellte den Behälter mit der Kröte auf den Tisch.

			„Die Erdkröte“, wiederholten Margaret, Miranda und Bowls gleichzeitig, während sie das Tier anstarrten.

			„Na, sieh mal einer an“, krächzte eine hohe Stimme. „Dass ich das noch erleben darf.“

			Emma fuhr herum und entdeckte einen großen, sehr dünnen Mann, zu dem die hohe Stimme überhaupt nicht passte.

			„Wo habt ihr sie denn gefunden?“

			Eine Weile starrte Emma den Mann nur sprachlos an. Er hatte die Lippen überhaupt nicht bewegt, aber trotzdem laut und deutlich gesprochen. Der Mann hatte eine mächtige Wallemähne aus silbernen Locken. Auf seiner Nase saß eine kleine Nickelbrille, die so dicke Gläser hatte, dass sie an Flaschenböden erinnerten. Seine Augen wirkten hinter diesen Gläsern unendlich groß. Sie waren so strahlend blau wie der Himmel an einem wunderschönen Sommertag.

			„Ach, halt den Mund“, sagte der Mann nun, und diesmal bewegte er die Lippen. Seine Stimme klang dunkel und sanft. Emma klappte der Mund auf und wieder zu, weil ihr nichts einfiel, was sie dazu sagen könnte.

			„Ich dachte, ich sehe sie nie wieder“, krächzte die hohe Stimme noch einmal, und jetzt fuhr Emma herum, denn nun kam sie von oben, und sie begriff, dass der Rabe gesprochen hatte.

			„Ich weiß nicht, wie ihr so ruhig bleiben könnt!“, fuhr der Rabe fort.

			„Ich bin nicht ruhig!“, sagte Molly gelassen. „Ich bekomme gleich Schnappatmung! Aber das erleichtert die Sache nicht gerade.“

			Beunruhigt wandte sich Emma von dem Raben ab. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Sie hatte das Gefühl, dass gerade etwas passierte, das noch unheimlicher war als sprechende Bücher und Dunkle Männer.

			„Es musste schnell gehen“, sagte sie entschuldigend. „Ich hatte einfach keine Ahnung, was ich machen sollte, und deswegen haben wir einfach …“

			Die Kröte quakte so leise und sanft, dass es kaum zu hören war.

			„Wie traurig“, krächzte der Rabe. Erschrocken machte Emma Platz, als der Vogel mit raschelnden Flügeln neben ihr auf dem Tisch landete und sein Gefieder schüttelte.

			„Ach, Gottchen“, wiederholte der Rabe. „Wie traurig. Wie unglaublich traurig. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

			„Herr im Himmel!“, schimpfte Miranda nur, und Molly fügte seufzend hinzu: „Hören die Schwierigkeiten denn nie auf?“

			„Sag nicht, dass es das ist, was ich denke“, sagte Margaret mit einem düsteren Gesichtsausdruck.

			„Doch, genauso ist es“, erklärte der Rabe.

			Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, während die Kröte mit seelenvollem Blick alle Umstehenden betrachtete.

			„Nützt uns dieser Speichel denn überhaupt etwas?“, fragte Margaret. „Also, Entschuldigung, dass ich jetzt an so praktische Dinge denke, aber schließlich …“

			„Was?“, fragte Paula hektisch. „Es hat geheißen, wir sollen eine Erdkröte finden. Hier ist sie.“

			„Was ist das Problem?“, fragte Emma, die gar nichts mehr verstand.

			„Nun … Das ist keine Erdkröte.“

			„Natürlich ist das eine Erdkröte“, widersprach Paula mit gerunzelter Stirn, die Augen fest auf den Raben gerichtet. Es war auch zu eigenartig, dass er manchmal aussah wie ausgestopft! Niemand antwortete ihr. Stattdessen wandte sich Bowls an den Mann mit der komischen Brille.

			„Wissen Sie vielleicht einen Rat?“

			„Es tut mir sehr leid, aber ich denke nicht.“ Der Mann seufzte und schüttelte mit zweifelnder Miene den Kopf.

			Unauffällig musterte Emma den Mann und bemerkte nun, dass neben ihm ein eigenartiges Wesen stand. Ein wenig erinnerte es an einen Pfau. Es hatte ein kleines blaues Krönchen auf dem Kopf, der aussah wie der einer Schlange. Der lange, gebogene Hals war schuppig, der Körper jedoch von Federn bedeckt, die ständig ihre Farbe wechselten: Mal waren sie golden, mal blau, und gerade schimmerten sie smaragdgrün.

			„Mir ist auch neu, dass so etwas überhaupt funktioniert.“ Er räusperte sich. „Es wundert mich, dass es funktioniert. Aber immerhin haben beide Tierarten irgendwie mit Wasser zu tun.“

			„Irgendwie“, wiederholte Miranda mit verkniffenem Gesichtsausdruck.

			„Die Mume ist eben zu allem fähig. So viel dazu, dass diese jungen Mädchen etwas gegen sie ausrichten können!“, erwiderte Molly und erinnerte damit alle wieder an das Ursprungsthema. „Wenn selbst Mrs Carper keine Chance hatte.“

			„Was ist das denn?“, fragte Paula jetzt und zeigte auf das seltsame Tier neben dem Fremden.

			„Das ist ein Drachenpfau“, antwortete Molly. „Und Salamanderstrom.“

			Der Drachenpfau plusterte sich auf und schüttelte sich. Dabei wechselte die Farbe seiner Federn, und goldene und blaue Schuppen erfüllten für einen kurzen Moment den Raum. Der riesige Mann verbeugte sich vor ihnen, als wären sie Prinzessinnen. Dabei bückte er sich so tief, dass Emma befürchtete, er würde sich die Stirn am Tisch blutig schlagen. Sein Mantel, der aus winzigen Stückchen Leder zusammengestückelt schien, fiel raschelnd nach vorn. Aber im nächsten Moment richtete er sich wieder auf und sah Emma nachdenklich an.

			„Ausgerechnet eine Erdkröte.“

			„Ich verstehe nur Bahnhof“, gestand Paula. „Gerade hieß es noch, das wäre keine Erdkröte.“

			„Nein, sie ist eine Robbe“, murrte Miranda.

			„Aber vielleicht hilft der Speichel trotzdem, denn sie sieht ja aus wie eine Erdkröte, dann könnte es doch als Erdkrötenspeichel gelten. Was meint ihr?“, fragte Molly eifrig und beugte sich dabei tief über das Tier. „Es tut mir wirklich leid, was Ihnen passiert ist, Mrs Carper.“

			Die Erdkröte gab noch einmal ein leises, trauriges Geräusch von sich.

			„Gut, dass ihr sie mitgebracht habt!“ Miranda tätschelte Emma die Wange. „Der Rest soll mal nicht euer Problem sein.“ Sie beugte sich über die Kröte und sagte laut und deutlich: „Es geht um Cassandra, Mrs Carper. Verstehen Sie mich?“ Die Kröte sah sie nur mit ihren goldenen Augen an. „Wir brauchen dringend Erdkrötenspeichel, wenn wir Sie bitten dürften – also, keine Ahnung, ob das funktioniert oder nicht, aber wir müssen es probieren.“

			Eine dicke Träne kullerte über das Gesicht der Kröte.

			„Anscheinend hat die Mume Cassandras Mutter gebannt. Das wussten wir alle nicht“, erklärte Margaret nun endlich den Mädchen.

			„In eine Erdkröte gebannt zu werden ist eine grausame Vorstellung!“, stieß Miranda hervor. „Über Jahrzehnte! Das ist kein Zuckerschlecken.“

			Besonders, wenn man den lieben langen Tag im Biologiesaal hockt und nichts, rein gar nichts, passiert, dachte Emma, und ihr Herz quoll über vor Mitleid.

			„Keine Sorge, Mrs Carper. Wir werden herausfinden, wie wir Ihnen helfen können!“, betonte Molly. „Wir werden alles daransetzen, es herauszufinden! Es muss eine Möglichkeit geben, Sie aus dieser … unvorteilhaften Gestalt … wieder in Ihr wahres Äußeres zurückzuverwandeln!“

			„Wir dachten, die Mume hätte Cassandras Mutter getötet“, erzählte Margaret weiter, während sie Zucker und Butter zu einer cremigen Masse schlug. Hin und wieder fiel eine goldene Schuppe des Drachenpfaus hinein. Dann leuchtete die Masse plötzlich auf, funkelte und strahlte.

			„Wir dachten, man kann nur in den Tierkörper gebannt werden, in den man sich sowieso verwandeln kann.“

			„Also im Falle von Mrs Carper …“, erklärte Miranda.

			„… eine Robbe“, sagte Molly.

			„Wir wären nie auf die Idee gekommen …“

			„Niemals …“

			„Das ist also das, was wir mit der Mume machen sollen?“, fragte Paula.

			„Hu?“, machte Molly und fasste sich ans Herz. „Was für eine Idee! Die Mume als Kröte!“

			„Was heißt hier Kröte! Ein Regenwurm!“, rief Miranda begeistert.

			„Armer Regenwurm.“ Margaret schüttelte den Kopf.

			„Ein Mistkäfer?“

			„Was hast du gegen Mistkäfer?“, fragte Salamanderstrom, und aus seinem dicken Mantel schien ein tiefes Grollen zu kommen.

			„Nichts, natürlich“, sagte Miranda, während sie Eier in Eigelb und Eiweiß trennte.

			„Ich dachte, sie wäre eine Schlange?“, fragte Paula. „Ich dachte eigentlich, wie man sie in die Schlange bannt.“

			„Bist du verrückt? In ihrer Schlangengestalt ist sie noch mächtiger …“

			„… kraftvoller …“

			„… heimtückischer …“

			„… als sich ein Menschenkind überhaupt vorstellen kann“, schloss Margaret.

			„Du bist ein kluges Mädchen“, sagte Salamanderstrom. Seine Augenfarbe wechselte von Blau nach Grün. Paula wurde ein wenig rot. „Darauf wären wir alle nicht gekommen. Die Mume in ein Tier zu bannen, aus dessen Körper sie sich nicht befreien kann!“, fuhr er fort. „Allerdings brauchen wir dazu das Tier, in das sie gebannt werden soll.“ Salamanderstrom kratzte sich bedächtig am Hinterkopf.

			„Das Rezept für den Cupcake steht auf Seite 666 des Rezeptbuches“, sagte Emma atemlos, „das hat mir das Buch gesagt. Vorhin. Im Biologiesaal.“

			Salamanderstrom lächelte Emma strahlend an. „Fantastisch!“, sagte er. „Dann brauchen wir das Rezeptbuch und das Buch der Magier. Leg es doch bitte auf den Tisch.“

			Emma stellte den Deckelkorb auf den Tisch und holte vorsichtig die Katze und das Buch hervor. Die Feuerkatze zuckte unwillig mit den Ohren, wachte aber nicht auf. Behutsam legte Emma eine Pfote der Katze auf eine Ecke des Buches. Sie hörte ein dumpfes Grollen, dass die anderen zurückweichen ließ. Nur Salamanderstrom blieb stehen und beugte sich mit Emma über die raschelnden Blätter.

			„Salamanderstrom“, sagte das Buch mit weicher Stimme, „unser letztes Zusammentreffen ist schon Jahrhunderte her.“

			„375 Jahre“, bestätigte Salamanderstrom. „Cassandra hatte dich gut versteckt, das muss man ihr lassen.“

			„Damals war es fast genauso knapp wie heute.“ Das Buch schüttelte sich bei der Erinnerung. „Es war in einem kleinen Ort in Wales. Die Cupcakery mit der Magischen Bibliothek befand sich mitten in einem kleinen Dorf am Rande eines Moores. Cassandra hatte einen Bannkreis um das Dorf gezogen …“

			„Den die Mume durchbrach.“ Salamanderstroms Augen wurden dunkel. „Sie brannte das Dorf nieder. Cassandra verschwand mit dem Buch und der Bibliothek und war für Jahre unauffindbar.“

			„Das denken Sie!“ Das Buch kicherte. „Bowls und Fox wussten immer, wo sie steckte. Sie wanderte umher. Buk ihre Cupcakes in fremden Häusern, die ihr Einlass gewährten, und zog so eine Spur der Magie durchs Land. Es war eine fantastische Zeit. Aufregend. Sehr aufregend.“

			„Und wo befand sich die Magische Bibliothek in der Zeit?“, wollte Emma atemlos wissen.

			„Mal hier, mal da. Cassandra ist sehr erfinderisch.“ Das Buch senkte die Stimme. „Sie veränderte den Ort fast täglich. Sie schickte die Bibliothek um die halbe Welt. Und nur Fox und Bowls …“

			„… wussten, wo sie war?“, beendete Emma den Satz.

			Molly schüttelte energisch den Kopf und hob die Hände.

			„Und warum ist sie in die Abbey Road gekommen? Warum hat sie dort das Café eröffnet?“, bohrte Paula.

			„Cassandra war schon überall gewesen, und überallhin war ihr die Mume gefolgt. Hier in London war sie ihr so nah, dass die Mume lange Zeit nicht begriff, dass Cassandra hier war. Und mit ihr die Magische Bibliothek. Der Zauber, den sie um das Café gewoben hatte, wirkte gut“, erklärte Molly.

			„Es ist, als wenn du deinen Bleistift suchst und nicht begreifst, dass er in dem Dutt auf deinem Hinterkopf steckt!“

			Salamanderstrom runzelte die Stirn. „Bowls“, sagte er streng. „Du wusstest immer, wo sie die Bibliothek versteckt hatte?“

			„Das Buch übertreibt. Ich wusste immer, wo Cassandra war, aber ich wusste keineswegs …“ Molly wurde von dem Buch unterbrochen.

			„Fox wusste es immer. Bowls erzählt ja alles sofort weiter. Sie kann nichts für sich behalten.“ Wieder kicherte das Buch, und Emma blätterte nun das Rezeptbuch auf Seite 666 auf. Sie legte ihre Fingerspitzen auf die Seiten.

			„Braue einen Trank in einem silbernen Kessel“, las sie zögernd vor, „gerührt mit einem Birkenstab. Eine viertel Neuntöterwurzel. Ein Blättchen Diptam. Getrocknete arabische Schrumpelfeige und eine Messerspitze Satanspilz. Die Zutaten müssen gerührt, gekocht und bei Neumond abgefüllt werden.“

			„Den Kessel und den Birkenstab haben wir“, sagte Margaret. „Die Zutaten haben wir auch.“

			„In derselben Nacht muss der Cupcake gebacken werden“, las Emma weiter. „Der Teig wird gemacht aus drei verdorbenen Eiern einer Fächertaube, Mehl von im Dezember geerntetem Weizen, einer Prise Salz, Butter aus der Milch einer Golden-Guernsey-Ziege, Birkenblütenzucker, dem gebrauten Trank und dem getrockneten Auge eines Höhlenlurchs.“

			Bei der letzten Zutat gaben Margaret, Miranda und Molly gleichzeitig einen entsetzten Laut von sich.

			„Unmöglich“, sagte Bowls betrübt, „das ist unmöglich. Höhlenlurche wurden schon vor langer Zeit von der Mume ausgerottet. Ich wüsste nicht, wo wir ein getrocknetes Auge herbekommen sollen …“

			Sie brach ab, weil die Ladenglocke klingelte. Einen Moment war es sehr still. Dann hörten Emma und Paula Bens Stimme.

			„Paula? Bist du hier drin? Ich soll dich holen. Ma macht sich schon Sorgen, wo du bleibst.“

			Emma sah Paula fragend an.

			„Ich hab ihn vor der Schule getroffen. Vorhin, als ich die Feuerkatze eingefangen habe. Und da habe ich ihm gesagt, dass ich sie noch schnell hierher zurückbringen muss“, zischte Paula Emma zu, und den Bruchteil einer Sekunde später drückte Ben die Tür zur Backstube auf.

			„Was ist denn hier los?“ Verwundert blinzelte Ben in die Runde.

			„Ah, der Dritte im Bunde?“, fragte Salamanderstrom. „Willkommen!“ Er lächelte Ben aufmunternd zu. Emma nickte und lief rot an, als Bens Blick sie streifte. Sie vermutete, dass Paula immer noch nicht mit ihm gesprochen hatte.

			„Sag einfach nichts“, zischte Paula ihrem Bruder zu.

			„Ma hat einen Schinkenbraten gemacht“, sagte Ben etwas hilflos.

			„Der muss warten, mein Freund, wir haben Wichtigeres zu tun.“ Salamanderstrom klopfte Ben auf die Schultern. „Gut, dass du hier bist. Man kann sagen, wir haben fast einen Plan.“

			Er wandte sich an Emma. „Lies weiter!“

			„Der Cupcake muss von einer jungen Hexe gebacken werden. Sie muss den Teig mit ungewaschenen Händen vermengen und eine Wimper des linken Auges hineinfallen lassen.“ Es war Emma furchtbar unangenehm, dass sie etwas derartig Verrücktes vorlas, während Ben zuhörte. Sie wollte gar nicht wissen, was er von ihr dachte. Wahrscheinlich, dass sie das seltsamste, unmöglichste Mädchen in ganz London war. Sie hätte so etwas ganz bestimmt von sich selbst gedacht. Zudem war ihr Haar noch von der Flucht zerzaust, und während des Kletterns durch den Lüftungsschacht hatte sie sich die Hose an den Knien zerrissen.

			„Zumindest das sollte kein Problem sein“, seufzte Molly. „Emma muss den Cupcake backen, ganz klar. Wann hast du deine Hände zuletzt gewaschen?“

			„Heute Morgen. Aber ich bin keine Hexe“, widersprach Emma.

			„Unsinn!“ Molly schüttelte den Kopf. „Wenn das Zauberbuch in deiner Obhut ist, dann bist du automatisch eine Hexe!“

			In Emmas Erinnerung passierten nach diesem letzten Satz mehrere Dinge gleichzeitig. Die Uhr hinter ihnen an der Wand schlug sieben Mal. Es war ein tiefer, warmer Ton, der ein bisschen wie das ferne Tuten eines Dampfers klang. Der Drachenpfau, der sich zwischenzeitlich hinter dem Ofen zusammengerollt hatte, wachte auf, schüttelte sein Gefieder und blickte alarmiert um sich. Peaky, der Rabe, begann aufgeregt in der Backstube herumzuflattern. Aus Mollys langem gestrickten Umhang purzelte ein Dutzend weißer Mäuse mit seltsamen spitzen Ohren und goldenen Schnurrbarthaaren. Sie schossen durch ihre Beine hindurch und hinter die hellblaue Vitrine, in der allerlei Rührschüsseln und Cupcakeformen aufbewahrt wurden. Ben stieß einen ungläubigen Laut aus, als er den Drachenpfau entdeckte, und vorne klingelte erneut die Ladentür.

			„Jemand da?“, hörten sie eine melodisch klingende Stimme rufen, die Emma das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			„Dr. Summer!“, flüsterte sie.

			Alle im Raum sahen sich einen Moment entsetzt an. Außer Ben, der immer noch mit offenem Mund den Drachenpfau anstarrte.

			„Moment!“, brüllte Molly so laut, dass alle zusammenzuckten. Der Drachenpfau versuchte, sich unter Salamanderstroms Mantel zu verkriechen.

			„Die Mädchen müssen weg. Und das Buch. Und der Teig und die magischen Zutaten!“, zischte sie den anderen zu, drehte sich um und trat durch die Tür in den Laden.

			Sofort begannen die Stone-Schwestern, den Teig und verschiedenste Gläser, Gläschen und Phiolen in einen Korb zu legen. Emma schloss das Buch und strich beruhigend über den Rücken der Feuerkatze. Dann legte sie beide in den Deckelkorb.

			„Was wollen Sie hier?“, hörte sie Molly mit eisiger Stimme fragen.

			„Ach, Parker“, sagte Dr. Summer gelangweilt, „oder soll ich dich auch Bowls nennen? Du weißt doch, was ich will.“

			„Das Buch“, antwortete Bowls, „ist nicht hier.“

			„Wo ist es dann?“, hakte Dr. Summer nach.

			Emmas Herz begann wie wild zu klopfen. Sie spürte Paulas Hand in ihrer, während sie zusah, wie die Stone-Schwestern in der Backstube hin und her huschten. Salamanderstrom legte dem Drachenpfau eine silberne Leine an, die er Ben in die Hand drückte.

			„Ich habe keine Ahnung“, war Mollys knappe Antwort.

			„Das Spiel ist verloren, Parker.“ Emma konnte sich Dr. Summers mitleidigen Blick genau vorstellen. „Die Mume hat fast alle magischen Cupcake-Bäckereien vernichtet. Jeder Schlag gegen euch hat ihre Macht wachsen lassen. Und nun hat sie auch noch Cassandra Carper in ihrer Gewalt. Euer Widerstand ist lächerlich.“

			„Es ist noch nicht zu Ende!“, presste Molly zwischen den Zähnen hervor.

			Salamanderstrom setzte die Kröte in das Glas zurück und steckte es in den Deckelkorb.

			„Aber bald ist es vorbei“, behauptete Dr. Summer. „Dieses ungeschickte Mädchen. Wieso hat Cassandra Carper dieses tollpatschige Ding ausgewählt? Wir werden leichtes Spiel mit ihr haben.“

			In Emmas Bauch brodelte es. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie versuchte zu schlucken, doch es gelang ihr nicht. Wie oft hatte sie diese Worte über sich selbst gehört. So oft, dass sie es inzwischen glaubte. Dass sie tollpatschig, ungeschickt und ganz und gar nicht liebenswert war.

			„Das werden wir sehen“, sagte Molly draußen im Laden.

			„Ihr habt schon verloren. Und das weißt du auch. Wenn Cassandra Carper stirbt, muss dieses dumme kleine Mädchen die Magische Bibliothek verbergen. Wie soll sie das anstellen? Ihr seid schachmatt. Was hat die Mume nur für wundervolle Pläne. Zuallererst wird sie verhindern, dass weiter Kinder geboren werden. Kinder sind ihr ein Gräuel. Kleine Biester, die alles durcheinanderbringen.“

			„Die man gernhaben könnte. Und ohne Kinder wird die Menschheit aussterben“, warf Molly ein.

			„Ha! Die Mume hat niemanden gern, und die Mume kann man nicht töten. Sie braucht nur das Rezept für den unsterblich machenden Cupcake, und dann … Was wollt ihr noch gegen sie ausrichten? Das Ende der magischen Cupcake-Bäckereien ist eingeläutet. Dieser jämmerliche Laden wird auch bald schließen. Stattdessen wird die Mume hier ein Bestattungsunternehmen eröffnen. Herrlich, oder?“ Dr. Summers Lachen klang verächtlich. „Die Mume schickt mich, um euch allen eine Nachricht zu überbringen“, fuhr sie nach einer Pause fort. „Die Mume ist großzügig. Sie macht euch ein Angebot: Sie wird euch schonen. Ihr könnt ein ruhiges nichtmagisches Leben führen, hier in London. Oder wo ihr wollt. Dafür müsst ihr nur das Mädchen nach Witchcastle schicken. Tut ihr das nicht, wird sie selbst ausziehen, um sich zu holen, was ihr zusteht. Und das wird nicht gut für euch enden.“

			Salamanderstrom packte Emma an der Schulter. Mit einem Nicken gab er ihr zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Leise schlichen Emma, Paula und Ben mit dem Drachenpfau hinter dem großen Zauberer zur Hintertür. Völlig lautlos ließ er sie aufspringen und trat mit den Kindern hinaus in die finsteren, nebeligen Straßen Londons.
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			„Ihr sollt nach Hause kommen. Ich weiß nicht, in was ihr da reingeraten seid, aber eins weiß ich ganz genau …“, wisperte Ben, der mit gesenktem Kopf neben ihnen herlief.

			„Keine Panik“, sagte Paula, aber es klang mehr danach, als wollte sie sich selbst beruhigen.

			„… das sind keine Leute, mit denen wir zu tun haben sollten. Man muss echt aufpassen, mit wem man sich einlässt“, fuhr Ben fort. Der Satz hörte sich sehr seltsam an aus Bens Mund.

			„Bist du mein Vater, oder was?“, zischte Paula zurück.

			Emma fragte sich, wie spät es war. Es musste Abendessenszeit sein, wenn Ben losgeschickt worden war, um sie zu holen. Aber es war stockfinster, und das, obwohl es in London nie stockfinster war. Nicht nur weil es Straßenlaternen gab, sondern auch wegen der Autos und der Lichter in den Fenstern der Häuser. Doch heute lag die Straße vollkommen ausgestorben und ohne jede Lichtquelle vor ihnen.

			„Das ist ein wohlgemeinter Rat von deinem großen Bruder“, erklärte Ben von oben herab. „Es ist meine Pflicht, dir das zu sagen.“

			„Ich sag dir eins, wenn ich einfach sagen könnte, und tschüss, ich bin weg, dann würde ich das hier und jetzt machen“, erwiderte Paula fast unhörbar.

			Emmas Herz blieb fast stehen bei dem Gedanken, Paula könnte einfach abhauen! „Das kannst du nicht machen!“, zischte sie ihr zu. „Du kannst mich jetzt nicht allein lassen!“

			Ben blieb stehen und öffnete den Mund, um darauf etwas zu erwidern. Aber im selben Moment prasselten um sie herum glitzernde Sternchen durch die Luft, und ein Schauer von regenbogenfarbigem Glitzer wehte an ihnen vorbei. Emma, Paula und Ben schnappten erschrocken nach Luft. Zuerst dachte Emma, die Feuerkatze wäre aufgewacht und würde alles in Brand stecken, aber die Quelle der Funken schien irgendwo vor ihnen zu sein. Dann machte Salamanderstrom irgendetwas Seltsames mit seinem großen Umhang, und alles Licht verschwand.

			„Was soll das?“, fragte Salamanderstrom streng.

			„Es musste schnell gehen“, erklärte eine körperlose Stimme. „Hatte den Eindruck, ihr braucht meine Hilfe.“

			„Damian Dearing“, sagte Salamanderstrom kopfschüttelnd. „Dich hätte ich, nach allem, was passiert ist, am allerwenigsten hier erwartet.“

			Wie aus dem Nichts tauchte Damian auf, ein paar Sternchen verglühten noch auf dem schwarzen Asphalt. „Na, Kumpel“, sagte er und täuschte Ben gegenüber ein paar Schläge an. Dann klatschte er mit ihm ab.

			„Na“, entgegnete Ben, und er klang plötzlich überhaupt nicht mehr selbstbewusst.

			„Ich wusste, auf dich ist Verlass“, sagte Damian und senkte ein wenig die Stimme. „Wenn es brenzlig wird, bist du da.“

			Paula verdrehte die Augen.

			„Wir hatten noch keine Zeit fürs Training, mein Lieber. Aber das holen wir alles nach. Bei deinem Fitnesszustand überhaupt kein Problem.“

			„Keine Zeit für Freundlichkeiten“, erklärte Salamanderstrom. „Wir brauchen eine Mitfahrgelegenheit und das getrocknete Auge eines Höhlenlurchs. Und die Kinder müssen den Schwur leisten.“

			„Sonst nichts?“, fragte Damian ironisch.

			„Am wichtigsten wäre das mit dem Höhlenlurch“, sagte Salamanderstrom, als würde er von einem Taschentuch sprechen. „Ich habe gerade keine Ahnung, wo wir das herbekommen sollen.“

			Damian schnippte mit den Fingern, und Emma hatte fast den Eindruck, dass ein Auge durch die Nacht geflogen kam. Aber es sprühten nur ein paar rote Funken, dann kam ein Taxi um die Ecke gebogen. Es fuhr langsam die Straße entlang, bis es genau vor ihren Füßen anhielt. Die Türen sprangen von selbst auf.

			„Höhlenlurche sind seit Jahren ausgestorben“, erklärte Damian, während er mit dem Kinn auf die geöffneten Türen deutete. „Los, einsteigen! So viel Zeit haben wir auch nicht.“

			Seit Damian da war, hatte es Ben gründlich die Sprache verschlagen, denn er kletterte widerspruchslos hinter Emma auf die Rückbank. Der Deckelkorb verhakte sich zwischen dem Fahrer- und dem Beifahrersitz, und die Feuerkatze gab ein unwilliges Maunzen von sich, als der Korb sich plötzlich löste, gegen Bens Kopf schlug und danach auf Emmas Schoß landete.

			„’tschuldige“, murmelte Emma und wusste gar nicht, wohin sie gucken sollte. Der Deckel des Korbes schob sich ein wenig auf, und die Katze sah Emma mit funkelnden Augen an.

			„Was schleppt ihr da eigentlich mit euch herum?“, fragte Ben, während er sich den Kopf rieb.

			„Unsere Pausenbrote“, giftete Paula ihn an. „Jetzt rutsch rüber!“

			„Queens Circus, Ecke Battersea Park“, sagte Damian und wischte dem verdutzten Taxifahrer einmal über die Augen. Danach lächelte der Mann und gab Gas. Es sah ganz danach aus, als würde er überhaupt nichts mitbekommen.

			„Höhlenlurche wurden schon vor Jahren von der Mume ausgerottet, und es hat mich Jahre gekostet, herauszufinden, wer noch heimliche Bestände in seinem Zutatenschrank hat“, setzte Damian noch einmal an.

			Salamanderstrom schnaubte, was ein paar von Mollys vorwitzigen Mäusen dazu brachte, neugierig aus seinen Ärmeln zu schauen. Er hatte sie bei dem eiligen Aufbruch schnell unter seinen Mantel gelockt. „Ach so, und du hast einfach mal aufs Geratewohl danach gesucht, Fox“, sagte er.

			„Ich habe vermutet, dass wir welche brauchen könnten“, antwortete Damian gelassen. Ruckartig bewegte die Feuerkatze ihren Kopf in die Richtung der Mäuse und ihre Schnurrbarthaare begannen zu zucken. Oh nein!, dachte Emma und begann behutsam, das Fell zwischen den Ohren zu streicheln. Im Zeitlupentempo fielen die Augen wieder zu.

			„Die Mume hat seit Jahren nach gewissen Backzutaten gesucht“, erzählte Salamanderstrom, während er die Mäuse wieder in seinen Umhang scheuchte. „Soviel ich weiß, hat keine einzige Cupcakery ihren Zutatenschrank behalten dürfen.“

			„Es gibt auch noch andere Hexen und Zauberer“, erzählte Fox. „Die die Mume nicht auf dem Schirm hat.“

			Das Taxi fuhr ziemlich rasant in eine Kurve, dabei lehnte sich der Drachenpfau vom Kofferraum über die Rücklehne und seine Federn stellten sich auf. Ben zog den Kopf ein, und die Feuerkatze schnurrte wie ein Rasenmäher.

			„Und, wer hat heimliche Bestände?“

			„Die meisten getrockneten Augen hatte erstaunlicherweise das St. Johns Medical Hospital der Zaubererkongregation von 1445.“

			„Die Zauberer dort sind aber der Mume sehr treu. Ich kann mir nicht vorstellen …“

			„Sie haben die Bestände gehortet. Damit kein anderer sie bekommt“, erwiderte Damian gelangweilt, „wir hatten Glück, dass sie nicht alle vernichtet haben. Aber diese Augen sind solch ein mächtiger Bestandteil von allerlei Zaubertränken … Es wäre reine Verschwendung gewesen.“

			In der nächsten Kurve schienen die Federn des Drachenpfaus Funken zu sprühen. Emma klammerte sich an ihren Deckelkorb. Da weder Salamanderstrom noch Damian beunruhigt waren, hoffte sie, dass dies alles in Ordnung war.

			„Also, warum hast du nach den Augen gesucht?“, hakte Salamanderstrom nach. Plötzlich war es sehr still im Taxi. Man hörte nur den Taxifahrer ein Lied mitsummen, das gerade im Radio lief. Anscheinend bekam er überhaupt nicht mit, über was sich Salamanderstrom und Damian unterhielten.

			„Na“, Damian seufzte, „das alles war Cassandras Plan. Sie hoffte, dass sie es selbst machen könnte. Und genau in dem Moment, als ich die Augen hatte, geschah dieses Schlamassel.“ Bevor Damian weitererzählen konnte, runzelte er die Stirn und deutete mit dem Kinn auf den Drachenpfau. „Was tut er eigentlich noch hier?“

			Ben sah mit großen Augen von der Feuerkatze, die friedlich in ihrem Deckelkorb schlief, zu dem Drachenpfau, der den gesamten Kofferraum ausfüllte. Bei jeder Kurve bewegten sich seine Federn, und dann leuchteten und glitzerten sie.

			„Hätte ich den Drachenpfau direkt vor Dr. Summers Augen wegschicken sollen? Damit sie genau wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind?“, fragte Salamanderstrom. „Irgendein Geheimnis müssen wir vor dieser Bande ja haben!“

			„Dr. Summer?“ Fox drehte sich zu ihnen um. „Heißt das, sie wissen, wo die Kinder sind?“ Er sah erschrocken aus.

			„Sie hätte beinahe die Kinder in der Cupcakery gefunden. Aber ich denke, wir haben es geschafft, rechtzeitig zu verschwinden.“

			„Dann wird es höchste Zeit, dass wir den Drachenpfau losschicken“, sagte Damian. „Habt ihr schon Cassandras Cupcake gebacken?“

			„Wir haben angefangen“, erzählte Paula. „Aber dann wurden wir unterbrochen.“

			„Und wir können nicht in die Cupcakery zurück“, erklärte Salamanderstrom.

			„Stopp!“, sagte Damian, und das Taxi hielt mit quietschenden Bremsen an einem Park.

			Damian lief vorneweg, und eine seltsame Prozession folgte ihm. Ben und Paula direkt hinter ihm, Emma mit ihrem Deckelkorb, und ganz am Schluss Salamanderstrom mit wehendem Mantel und der Drachenpfau. Die Tore des Parks waren schon geschlossen, Autoscheinwerfer warfen kurz ein Licht auf das Schild am Haupttor: Willkommen im Battersea Park – Rosery Gate. Salamanderstrom ließ einmal seinen Mantel flattern, dann gingen alle Laternen aus. Ein weiteres Wehen, und es öffnete sich unter einem alten steinernen Torbogen neben dem Haupteingang quietschend eine kleinere Tür. Mit langen Schritten lief Damian in den Park hinein.

			Seit sie aus dem Taxi gestiegen waren, hatte keiner mehr ein Wort gesagt. Sie trabten hinter Damian her. Emma fühlte sich benommen. Ihr kam es vor, als wäre sie schon seit Wochen unterwegs. Der Drachenpfau gab hin und wieder einen seltsamen, klagenden Laut von sich, verstummte aber, wenn Salamanderstrom mit der Zunge schnalzte.

			„Okay, hier muss es irgendwo sein“, sagte Damian und blieb so abrupt stehen, dass Ben in ihn hineinlief.

			„Was?“, fragte Paula atemlos. „Was muss hier sein?“

			„Der Mülleimer“, sagte Damian, und tatsächlich sahen sie einen alten, eisernen Mülleimer mit Deckel, der mit verschiedenen Inschriften bedruckt war.

			„Das ist ja nicht besonders einfallsreich“, kritisierte Salamanderstrom.

			„Ich hatte keine Zeit“, rechtfertigte sich Damian. „Es waren ungefähr fünf Zauberer der Zaubererkongregation hinter mir her.“

			„Hm“, machte Salamanderstrom nur. „Willst du damit sagen, dass sie dich beim Diebstahl erwischt haben?“

			„Sie haben mich wahrscheinlich nicht erkannt“, sagte Damian ausweichend. „Und irgendwo musste ich die Augen ja verstecken.“

			Er kniete sich neben den Mülleimer und tastete von unten den Boden ab. Triumphierend holte er ein kleines flaches silbernes Döschen hervor. Salamanderstrom starrte etwas angewidert auf den Kaugummi, mit dem Fox die Dose an die Unterseite des Mülleimers geklebt hatte. Vorsichtig öffnete Fox den Deckel. Salamanderstrom zupfte an einer Feder des Drachenpfaus, und er begann sachte zu glimmen. Neugierig beugten sich alle über das Döschen, aber man sah nur kleine verschrumpelte schwarze Dinger darin, die hin und her rollten, wenn Fox die Dose bewegte.

			„Sind das alle Augen, die sie hatten?“, fragte Salamanderstrom erstaunt.

			„Denke schon“, sagte Damian. Er tat etwas gelangweilt, aber man merkte ihm an, dass er ziemlich stolz auf sich war.

			„Die Zaubererkongregation wird dich hassen“, stellte Salamanderstrom nachdenklich fest.

			„Ich befürchte auch“, bestätigte Damian zerknirscht, „denn nachdem ich die Augen hatte, haben die Dunklen Männer sofort Cassandra entführt. Die Mume muss geahnt haben, dass Cassandra die wichtigste Zutat gefunden hatte und damit bestens für den letzten Kampf gerüstet war.“

			Salamanderstrom seufzte. „Nun gut. Daran lässt sich nichts mehr ändern. Suchen wir eine geeignete Stelle, um den Drachenpfau auszusenden! Ben, nimm du mal die Leine.“

			Im Gänsemarsch lief die kleine Gesellschaft durch den Park bis zu einer Anhöhe. Ben ging dicht hinter Emma. Er hatte jetzt den Drachenpfau an der Leine, und als Emma sich kurz zu ihm umdrehte, sah er sie mit einem komischen Blick an, den Emma nicht deuten konnte.

			„Hoffentlich sieht mich niemand“, hörte sie ihn murmeln, „wenn mich irgendjemand aus der Schule mit diesem seltsamen Tier sieht, bin ich bei allen unten durch. Das ist euch schon klar!“

			„Wenn das deine einzige Sorge ist!“, fauchte Paula ihn an. „Wir können alle bald tot sein, wenn das hier schiefgeht.“

			„Meinst du echt?“, flüsterte Emma entsetzt.

			„Natürlich nicht“, flüsterte Paula zurück, „aber mein Bruder reagiert nur auf die Holzhammermethode.“

			„Vielleicht sind wir wirklich in großer Gefahr!“ Emmas Herz krampfte sich zusammen.

			Paula blieb so abrupt stehen, dass sie gegeneinanderprallten.

			„Nicht große Gefahr“, sagte sie mit leuchtenden Augen. „Großes Abenteuer! Wir erleben gerade ein großes Abenteuer!“

			„Bis jetzt hat es mir gereicht, mir so etwas im Fernsehen anzusehen“, meinte Emma kläglich.

			„Ihr seid nicht ganz dicht!“, behauptete Ben und schubste die Mädchen weiter.

			Sie stiegen die Anhöhe hinauf, auf der keine Bäume standen, und stellten sich im Kreis auf die Wiese.

			„Zuerst der Schwur“, verlangte Salamanderstrom mit feierlicher Miene.

			„Welcher Schwur?“, wollte Ben wissen.

			„Her mit euren Händen. Legt sie aufeinander. Fox, das Zauberpulver, wir machen die kurze Version.“

			Die Kinder legten die Hände aufeinander. Emma sah, dass Paula Ben warnend anrempelte.

			„Du machst jetzt einfach mit“, zischte sie.

			Damian kramte ein Beutelchen aus seinem Mantel und öffnete es. Es staubte und Damian nieste herzhaft. Emmas Hand kribbelte. Sie lag zwischen Bens und Paulas Fingern.

			Salamanderstrom griff in das kleine Säckchen und ließ Zauberpulver über ihre Hände rieseln.

			Alle mussten niesen, und Emma spürte, wie es in ihrem Bauch warm wurde. Es fühlte sich fast an, als müsste sie lachen, so kitzelte es.

			„Drei in einem. Drei zu keinem. Sechs zusammen, nie vergangen.“

			Noch eine Ladung Zauberpulver rieselte über ihre Hände.

			„Immer mutig, immer stärker, Gutes größer, starke Wärter.“

			Emma sah, dass Paula die Augen schloss, sie schien von innen heraus zu leuchten. Auch Ben schloss die Augen, und wie von selbst fielen auch Emma die Augen zu. Sie hörte, dass Salamanderstrom in rasender Geschwindigkeit Wörter sagte, die ihr alle sinnlos vorkamen und die sie auch gleich wieder vergaß.

			Dann zog Ben seine Hand weg, und Emma öffnete hastig die Augen.

			„Guter Junge“, bemerkte Damian, „vertrau auf deine Fähigkeiten. Das wirst du brauchen.“

			„Ich muss euch warnen“, sagte Salamanderstrom, „einen Drachenpfau auszusenden ist ein ziemliches Spektakel. Es wird nicht zu übersehen sein und mit viel Lärm und Feuerwerk einhergehen. Was das bedeutet, ist klar?“

			„Nein, was bedeutet das?“, wollte Emma wissen.

			Es war ein stürmischer Wind aufgekommen, der Nieselregen in ihre Gesichter wehte. Der Drachenpfau sträubte sein Gefieder, und die entlaubten Bäume schüttelten ihre kahlen Äste. Emma zog ihre Jacke enger um sich. Sie fragte sich, was ihre Eltern wohl dachten, wenn sie nicht nach Hause kam. Würden sie es überhaupt bemerken? Wahrscheinlich nicht.

			„Dass wir, sobald der Pfau in der Luft ist, schleunigst von hier verschwinden müssen. Nicht nur die Dunklen Männer wissen dann, wo wir uns befinden, sondern ganz London. Ich vermeide seit vielen Jahren dieses Ding mit dem Drachenpfau. Es ist jedes Mal wieder ein nicht kalkulierbares Risiko“, erklärte Damian. „Leider ist es die einzige Möglichkeit, Cassandra zu finden.“

			Salamanderstrom nickte. Seine silberne Mähne wurde vom Wind zerzaust. Er holte etwas aus seinem Umhang, das wie eine alte, geringelte Socke aussah.

			„Wenn wir Pech haben, ist uns die Londoner Polizei auf den Fersen und jagt uns gleichzeitig mit den Dunklen Männern. Das letzte Mal, als ich den Drachenpfau ausgesandt habe, musste ich danach drei Tage im finstersten Gefängnis von Perth zubringen“, sagte er.

			„Ma schmeißt uns raus, wenn wir im Gefängnis landen“, wandte Ben ein, was von allen geflissentlich überhört wurde.

			„Sobald der Pfau losfliegt, laufen wir zum östlichen Ausgang“, sagte Damian, „dort wartet ein Taxi auf uns. Alles klar?“

			Alle nickten. Ben übergab die Leine des Drachenpfaus an Salamanderstrom. Irgendwo schrie ein Käuzchen, was Emma Gänsehaut verursachte. Sie drückte den Deckelkorb fest an ihre Brust. Auf keinen Fall wollte sie die Feuerkatze ein zweites Mal verlieren.

			„Also gut.“ Salamanderstrom atmete tief durch und hielt dem Drachenpfau die geringelte Socke unter den Schnabel. „Suche die Besitzerin dieses Gegenstandes. Bring uns Nachricht über ihren Aufenthaltsort.“

			Er löste die Leine, und im selben Moment ging die Socke in Flammen auf. Funken sprühten und hüllten den Drachenpfau ein. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Emma hatte schon einmal im Londoner Zoo einen echten Pfau schreien hören, doch dieser Schrei hatte die Lautstärke einer ganzen Pfauenkolonie. Es hörte sich an, als würde er „Wo bist du?“ rufen und ein tausendfaches Echo dieser Frage über London ausbreiten.

			Die Funken sprühten immer höher, als würden sie dem Tier den Weg zeigen. Alle wichen zurück, als der Drachenpfau seine Flügel entfaltete und Funken durch die Luft wirbelten. Dann erhob er sich in die Lüfte. Wie ein Komet zog er einen Feuerschweif hinter sich her, Glut prasselte auf die kleine Gruppe herab und entzündete im Vorbeifliegen eine mächtige Ulme. Sie brannte trotz des Nieselregens sofort lichterloh. Mit einer Explosion fing die Krone Feuer, es prasselte und knackte, und der Park wurde wie von einer riesigen Fackel erhellt.

			„Was sind diese Drachenpfaue für Angeber!“, knurrte Damian missbilligend.

			Irgendwo heulte ganz in der Nähe eine Sirene auf, und alle begannen gleichzeitig zu rennen. Über ihnen zog der Pfau einen weiten Kreis. Er sah aus wie ein Feuerball, der London in Schutt und Asche legen wollte.

			Emma heftete ihren Blick fest auf Salamanderstroms Rücken. Sie war voller Angst, dass sie gerade jetzt die Gruppe verlieren könnte. Sie hörte, wie mit einem gewaltigen Knacken der Stamm der brennenden Ulme zerbarst. Plötzlich lief Ben neben ihr, und als sie über eine Wurzel stolperte, griff er schnell nach ihrem Arm und zog sie weiter. Die Berührung seiner Hand auf ihrem Arm fühlte sich unwirklich an, und als er sie wenige Momente später wieder losließ, spürte Emma immer noch ein Kribbeln an dieser Stelle.

			Sie erreichten ein eisernes Tor, das Salamanderstrom aufspringen ließ. Davor stand ein großes, schwarzes Taxi. Er scheuchte alle hinein und knallte die Türen zu.
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			Obwohl alle Türen und Fenster geschlossen waren, waren die Sirenen draußen noch zu hören. Feuerwehrautos rasten durch London. Die ganze Stadt surrte und heulte. Die kleine Gesellschaft stand in der Mitte von Damians Küche. Damian und Salamanderstrom legten ihre Mäntel ab, und Salamanderstrom holte die Schüssel mit Deckel hervor, in der sich die funkelnde Teigmasse befand, die für Cassandras Cupcake gedacht war. Emma stellte den Deckelkorb mit der Feuerkatze und der Erdkröte, die eigentlich eine Robbe war, auf den großen Holztisch, auf dem sich verschiedenste Backbücher türmten. Ein Geräusch am Fenster ließ alle aufhorchen. Peaky war auf dem Fenstersims gelandet und tippte mit dem Schnabel gegen das Fenster. Damian ließ ihn herein.

			„Das Taxi mit Bowls steckt am Piccadilly Circus fest. Da draußen ist der Teufel los. Der halbe Battersea Park brennt. Musste das sein?!“, krächzte er. „Bowls hat mich vorgeschickt. Ihr sollt schon mal anfangen.“

			„Warum hat sie nicht ihren Besen genommen?“, fragte Salamanderstrom missbilligend.

			„Kaputt“, erklärte Peaky knapp.

			Salamanderstrom setzte seine Brille ab und putzte sie. Er sah plötzlich sehr müde aus. Sein silbernes Haar klebte ihm strähnig am Kopf.

			„Wie kann ein Besen kaputt sein?“, fragte er seufzend. „Diese Bowls. Sie ist ein guter Mensch, aber eine tollpatschige Hexe.“

			„Auf meinem Handy sind ungefähr fünfzig Nachrichten von Ma. Wir sollten ihr wenigstens eine Antwort schicken“, meinte Ben. „Sie kommt bestimmt um vor Sorge.“

			„Schreib ihr, wir sind bei Emmas Eltern im Theater. Es ist alles in Ordnung“, flüsterte Paula zurück.

			„Na gut.“ Ben begann mit gerunzelter Stirn in sein Handy zu tippen.

			„Wir sollten mit der Arbeit beginnen“, drängte Damian.

			Wieder wurden Backutensilien hervorgeholt. Emma räumte den Holztisch frei, um das magische Buch darauf abzulegen. Die Katze platzierte sie so neben dem Buch, dass sie immer eine Pfote darauf liegen hatte. Sie holten das Backbuch, das Fox vor so vielen Jahren abgeschrieben hatte, und schlugen es auf Seite 666 auf. Im gedämpften Licht beugten sich alle über das Rezept, ängstlich darauf bedacht, die Feuerkatze nicht zu wecken. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Dunklen Männer herausfinden würden, wo sie waren. Ein Klopfen an der Tür ließ sie alle zusammenfahren.

			„Das muss Bowls sein“, vermutete Salamanderstrom. Molly sah aus, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, kräuselten sich wild und schienen bei jeder Bewegung zu knistern. Vielleicht zeigten sie aber auch nur an, welche Laune Molly gerade hatte. Nämlich unglaublich schlechte. Als sie zur Tür hereingewirbelt kam, wichen alle zurück.

			„Das war ja wohl klar. Das totale Chaos, seit dieser … Typ hier die Finger im Spiel hat“, keifte sie und zeigte mit dem Finger auf Damian. Dabei schienen ihre Augen Funken zu sprühen.

			Damian hob die Augenbrauen und deutete auf den Teig vor Emma. „Du musst ihn richtig kräftig rühren, damit er seine volle Wirkung entfalten kann.“

			„Und jetzt tust du auch noch so, als könntest du backen!“, schimpfte Molly.

			„Das hat das Buch gesagt“, erwiderte Damian friedlich.

			„Sag ihm, dass der Battersea Park brennt!“, schrie Molly Ben an, der erschrocken zusammenzuckte. „Sag ihm, dass sämtliche Feuerwehren Londons …“

			„Ja, ja“, sagte Damian beschwichtigend. „Wir haben zu tun.“

			„Zu tun?“, brüllte Molly, nahm Emma die Teigschüssel weg und knallte ihr eine rote Schüssel mit Teig darin vor die Nase. „Rühre den hier. Aber mit Gefühl. Mit allem Gefühl, das du hast …“

			Kopfschüttelnd nahm Damian die andere Teigschüssel und stellte sie nun vor Paula. Diese nahm brav den Rührlöffel und zog ihn durch den Teig.

			„Du hast uns im Stich gelassen! Und das, wo du immer behauptet hast, Cassandra zu lieben!“

			Damian seufzte und schüttelte den Kopf.

			„Natürlich! Sag ihm …“ Ben zog den Kopf ein, als Molly mit dem Finger auf ihn zeigte. „Sag ihm, dass er unseren Tod billigend in Kauf genommen hat, dass es ihm schnurzpiepegal ist, was aus seiner geliebten Cassandra geworden ist …“

			Emma rührte gleichmäßig den Teig, obwohl ihr Arm schon nach kurzer Zeit schmerzte. Noch nie hatte sie mit einem Rührlöffel Teig gerührt, ihre Mutter backte fast nie. Und wenn, dann hatte sie ein Handrührgerät. Aber sie wagte nicht, in der aufgeheizten Stimmung eine Frage zu stellen.

			Bowls holte ganz tief Luft. „Hauptsache, er hat seinen A… seinen Hintern gerettet!“

			Ben starrte sie mit großen Augen an. 

			„Ja. Das hättest du nicht gedacht. Er lässt immer den Helden raushängen, aber ich sag dir eins, die Heldin ist Cassandra!“ Molly wurde ein wenig leiser. „Nun gut, und ich. Ich habe mein Leben geopfert für die Sache, während sich dieser Held hier einen Lenz gemacht hat!“

			Mit einer tiefen, senkrechten Falte auf der Stirn wandte sich Salamanderstrom an Damian. „Das höre ich zum ersten Mal.“

			„Ich auch“, meinte Damian, noch immer sehr friedlich, als würde das, was Molly sagte, überhaupt nicht stimmen.

			„Du hast gesagt, du gehst jetzt auf Reisen!“, schrie Molly und wedelte mit dem Finger. „Ich werde mich doch wohl erinnern, wie es war!“

			„Ja. Ich habe gesagt, ich gehe auf Reisen.“

			„Badeurlaub, möchte ich annehmen!“ Molly sackte in sich zusammen.

			„Das ist ziemlich unfair“, merkte Salamanderstrom an, und die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich noch mehr. „Es sind immer drei gewesen, die das Buch beschützt haben.“

			„Das ist schon lange nicht mehr so“, erklärte Molly, zufrieden darüber, dass sich auch Salamanderstrom kritisch zeigte. „Wir waren alleine. Sogar damals, als die Mume die schwarzen Reiter geschickt hatte! Ich habe mich ihnen alleine in den Weg gestellt!“

			„Ich habe schon vorher die meisten abgefangen“, erklärte Damian an Salamanderstrom gerichtet.

			„Ha. Das sagt er jetzt nur, um nicht dumm dazustehen!“, rief Molly empört. „Alleine war ich! Weil Cassandra in einem Irrlichterzauber gefangen war! Es hat Tage gedauert, bis ich sie daraus wieder befreit hatte! Tage!“

			Die Farbe des Teigs veränderte sich von lichtgelb in dunkelgelb, und das Buch flüsterte Emma zu: „Nicht aufgeben, weiterrühren. Weiterrühren! Weiterrühren! Es ist noch nicht so weit!“

			„Und der Sommer, als es mit dem Gewitterzauber anfing, mit den magnetischen Störungen! Da warst du natürlich da und hast geholfen! Oder warst du da auch irgendwo versteckt …“

			„Da bin ich beinahe zu spät gekommen“, gab Damian zu. „Aber nur, weil Cassandra Peaky zu spät geschickt hatte.“

			„Ich konnte mich nicht mehr orientieren, weil das Magnetfeld gestört war“, entschuldigte sich Peaky. „Sie hat mich nicht zu spät losgeschickt. Aber ich habe erst in Inverness gemerkt, dass ich in die falsche Richtung geflogen war.“

			„Wie bitte?“

			„Ich brauche das Magnetfeld, um mich zu orientieren“, krächzte der Rabe. „Das war nicht meine Schuld! Ohne Magnetfeld …“

			„Mach schön weiter, hör ihnen nicht zu“, flüsterte das Buch. „Der Teig entwickelt sich großartig. Aber du darfst jetzt nicht aufhören!“

			Bowls hörte auf zu schimpfen. Sie sah von Peaky zu Damian und wieder zurück.

			„Ich habe immer meine Pflicht getan“, sagte Damian. „Ich war da, als die Springflut gekommen ist und beinahe das Buch geholt hat. Ich habe zusammen mit euch den Verwirrzauber über die Cupcakery gelegt. Und ich habe die Dunklen Männer in die Irre geführt, als …“

			„Aber wieso hast du das heimlich gemacht?“, unterbrach Molly ihn verständnislos. „Ich meine ja nur. Du hättest mit uns danach noch Tee trinken können.“

			Damian seufzte.

			„Waren wir dir nicht gut genug, oder wie?“

			„Das war der Plan.“

			„Was, dass du es heimlich tust?“

			Emmas Hand schmerzte. Sie verstand den Streit nicht ganz, anscheinend hatte Molly gemeint, Damian hätte sie im Stich gelassen. Aber Damian hatte die ganze Zeit heimlich darauf geachtet, dass nichts passierte. Den Sinn dahinter verstand sie nicht.

			„Es war Cassandras Plan. Ich hatte eigentlich vor, bei euch zu bleiben. Aber sie wollte die Mume von mir ablenken.“

			„Ablenken?“, echote Bowls.

			„Ich musste verschiedene verbotene Zutaten besorgen“, erklärte er. „Wenn die Männer der Mume mich verfolgt hätten, wäre das sehr schwierig geworden. Aber nachdem ich mich von euch getrennt hatte, waren es immer weniger, die mich beobachteten. Und am Schluss konnte ich mich frei bewegen.“

			„Frei bewegen“, echote Molly mit großen Augen. Es war plötzlich unglaublich still im Zimmer, nur aus weiter Entfernung hörte man noch das Heulen der Sirenen. „Aber …“ Sie holte tief Luft, schwieg dann wieder, holte noch einmal tief Luft und fragte: „Welche verbotenen Zutaten?“

			„Zum Beispiel diese getrockneten Augen eines Höhlenlurchs“, erklärte Damian. „An denen wäre ich fast gescheitert.“

			Plötzlich ließ er sich auf den Holzstuhl neben dem Tisch sinken und stützte den Kopf in die Hände. Er sah aus, als hätten ihn alle Kräfte verlassen. Als hätte er keine Lust mehr, sich um all das zu kümmern, was um ihn herum geschah.

			„Für was brauchtest du die Zutaten?“, bohrte Molly weiter.

			„Cassandra hat einen Zauber gefunden, mit dem wir die Mume loswerden können!“, krähte das Buch vergnügt. „Wir haben lange gesucht, aber nie aufgegeben, und dann hatten wir diese geniale Idee …“

			Peaky flatterte auf Emmas Schulter und sah in die Teigschüssel hinein.

			„… die Mume in ein Tier zu bannen. In ein Tier, das sie daran hindern würde …“

			„… weiter ihre unheilvolle Macht auszuüben“, vervollständigte Salamanderstrom den Satz. Er sah zufrieden aus. „Cassandra ist ein unglaublich intelligentes Mädchen.“

			Molly kniff die Augen zusammen. „Aha.“

			„Ja. So war das. Dann diskutierten wir, wie wir an die Zutaten kommen könnten“, erklärte Damian nun weiter und sah auf. „Aber es war wie verhext. Sobald Cassandra die Neuntöterwurzel besorgt hatte, hatten wir die Männer der Mume an der Backe. So war es praktisch unmöglich, Nachforschungen nach weiteren Zutaten anzustellen.“

			„Kein Wunder“, murmelte Peaky. „Was dachtet ihr denn? Rühr weiter, Mädchen! Nicht schwächeln!“

			Brav rührte Emma weiter.

			„Von dem Moment an ging nichts mehr. Wir konnten niemanden mehr um Hilfe bitten, jede Frage hätte die dunklen Männer herbeigerufen.“

			„Ich frage mich vor allem“, bemerkte Molly, noch immer mit schmalen Augen, „wieso ich davon nichts weiß.“

			Es wurde wieder still. Jetzt hörte man nicht einmal mehr Sirenen in der Ferne. Damian räusperte sich und sah hilflos von Salamanderstrom zu Molly.

			„Und?“, hakte Molly nach. „Ich kann mich daran erinnern, als wäre es gestern gewesen, dass ich euch belauscht habe und du gesagt hast, du würdest verschwinden …“

			„Wir wollten dich schützen“, erklärte Damian eilig.

			„Schützen? Ihr habt mir die ganze Zeit was vorgemacht!“, rief Molly empört.

			„Ja, aber … wenn dich die Mume erwischt hätte, dann …“

			„… hätte ich nichts ausplaudern können. Ist es nicht so?“ Molly brach so spontan in Tränen aus, dass alle zusammenzuckten. „Bowls, die nie die Klappe halten kann. Bowls, die alles weitersagt …“ Sie heulte so laut, dass Peaky auf einen Schrank flüchtete. „Bowls, die kein Geheimnis für sich behalten kann. Ich weiß, ich weiß. Seit ich Cassandra verraten habe, was wir ihr zu ihrem 135. Geburtstag schenken wollten, traut ihr mir nicht mehr.“

			„Bowls“, sagte Damian sanft. „Lass gut sein.“

			„Das ist es. Oder? Der Geburtstag damals?“

			„Bowls“, wiederholte Damian. „Du bist ein wunderbarer Mensch, vergiss das nie.“

			Mit einem Schluchzen drückte sich Molly ein Geschirrtuch vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen.

			„Bowls, Bowls …“ Damian stand auf und tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. „Du trägst dein Herz auf der Zunge. Du kannst nicht lügen und betrügen.“

			Das Schluchzen wurde leiser.

			„Du bist viel besser als wir alle hier.“

			Wieder wurde es still, und man hörte Molly nur noch schniefen. Im gleichen Moment bemerkte Emma, wie sich ihr Teig plötzlich veränderte. Bei jedem Umrühren schienen sich blau-grüne Schlieren zu bilden.

			„Was passiert da?“, fragte Emma leise.

			„Das Richtige“, flüsterte das Buch zufrieden. „Du machst das großartig.“

			Die blau-grünen Schlieren wurden smaragdgrün und leuchteten, bildeten Blasen.

			„Du bist die Beste, Bowls“, sagte Damian feierlich. „Wir wussten, dass du uns unsere Heimlichtuerei verzeihen würdest.“

			Molly nahm das Geschirrtuch und schnäuzte sich damit.

			„Wie auch immer“, erwiderte sie, plötzlich wieder energisch. „Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.“

			Die Blasen zerplatzten in smaragdgrünen Glitter.

			„Willkommen zurück, Fox. Bald sind wir wieder zu dritt.“

			„Das waren wir immer“, hörte Emma Damian ganz leise sagen, dann verfärbte sich der Teig in das Blau der Karibischen See.

			Staunend beugten sich alle über die große Teigschüssel.

			„Nicht aufhören, Emma, nicht aufhören!“, flüsterte Salamanderstrom. „Goldrichtig.“

			„Mrs Carper, ihr Speichel!“, flüsterte Bowls und nahm die Erdkröte in die Hand. Ein dünner Spuckefaden tropfte in den Teig. Kurz dachte Emma, dass etwas schiefging, aber dem war nicht so. Inzwischen war der Teig erfüllt von einem Wogen, wie die Wellen des Meeres verfärbte sich das Blau mal ins Grünliche, dann wieder ins Bläuliche. Als würden Sonnenstrahlen aufs Meer scheinen und das Licht und die Luft in dem Teig eingefangen.

			„So, Leute, jetzt aber ans Werk!“, rief Molly. „Ofen anheizen.“

			„Förmchen auspinseln!“, krächzte Peaky.

			„Zuckerguss anrühren!“, übertönte Molly ihn. „Los, los, steht mir nicht im Weg, wo sind die Topflappen, wo ist der Zucker?“ Sie gab Ben einen Schubs und drückte ihm einen Mörser in die Hand. „Zucker zerstoßen, so klein und fein, wie es dir möglich ist.“ Sie wirbelte weiter, gab Paula ein gusseisernes Pfännchen. „Butter schmelzen, bis sie ein goldglänzender See geworden ist.“

			Mit einem Ruck zog sie ihren Umhang herunter und warf ihn über den nächsten Stuhl. Dabei wirbelten ein Dutzend Zebrafinken heraus und flatterten schimpfend und zeternd auf den Schrank. Der Geruch von Holzfeuer erfüllte den Raum. Salamanderstrom schien ein Meister im Feuermachen zu sein, denn schon bald glühte der kleine alte Ofen.

			„Und nun, Emma, fülle den Teig in das Förmchen. Sei vorsichtig. So langsam wie möglich.“

			Emma hob die Schüssel an, die ihr plötzlich sehr schwer vorkam und sich zu bewegen schien, als würden Wellen darin schwappen.

			„Vorsichtig, vorsichtig“, flüsterte Molly. „Du musst wissen, dass du ein ganzes Universum in den Händen hältst.“

			Emma schluckte. „Kann das jemand anders machen?“, fragte sie unsicher.

			„Nein, du bist die richtige Person. Sei nur behutsam. Denk an das Meer, den Meeresgrund, die Pflanzen, die Fische, die Krebse – und an Robben.“

			„Besonders an Robben“, wisperte Salamanderstrom.

			Aber Emma konnte gerade an gar nichts denken. Nur daran, dass sie unmöglich diese Teigschüssel versehentlich fallen lassen durfte. Molly nickte ihr zu. Mit einem leichten Lächeln strich sie ihr einmal über die Hand. „Das ist perfekt!“

			Ganz langsam kippte Emma die Schüssel über der glänzenden Form. Wo war der Teig? Emma hatte plötzlich das Gefühl, dass es nicht wirklich Teig war. Es war tatsächlich ein Meer, mit Seepferdchen im Seegras, golden glitzerndem Sand, Muscheln, die sich dort versteckten, und war dort nicht ein Delfin mit seinem Jungen? Nein, es war eine Robbe, eine vergnügte Robbe, die ihr zublinzelte! Das war doch einfach unmöglich!

			Das Wasser sprudelte über den Rand der Teigschüssel in die Form. Emma blinzelte einmal, dann war es plötzlich doch nur Teig.

			„Gut gemacht, Mädchen“, lobte Molly. „Ist der Ofen heiß genug?“

			„Jawohl, Madam“, sagte Salamanderstrom. Auch er lächelte.

			„Dann hinein damit.“

			Emma stellte die Schüssel ab, dann gaben die Beine unter ihr nach. Zittrig glitt sie auf einen Holzstuhl und atmete tief durch. Peaky war ganz aus dem Häuschen, flatterte im Raum herum und krächzte unverständliche Worte, die ein wenig so klangen, als würde er ein Gedicht vortragen.

			„Nun dann, nicht nachlassen, weitermachen! Denkt daran, dass unser größtes Problem die Mume ist, nicht Cassandra“, sagte Salamanderstrom, und das allgemeine Geschnatter verstummte sofort.

			Damian verschränkte die Arme vor der Brust. „Das sollte nicht Emma machen.“

			„Ja, das ist unser Problem“, stimmte Molly zu. „Salamanderstrom, rühr du den Teig.“

			Dieser schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee“, murmelte er. „Meine Arthritis in den Fingern …“

			Molly und Damian wechselten Blicke.

			„Ich denke, ich sollte die Zebrafinken füttern. Sie könnten uns stören. Fang du schon mal an“, sagte Molly mit einem verlegenen Lächeln.

			„Backen ist Frauensache“, behauptete Damian.

			„Was für ein Unsinn“, sagte Molly. „Warst du nicht derjenige, der diese leckeren Cupcakes mit Himbeermus gemacht hat?“

			„Das war Cassandra.“

			„Ich bin mir sicher, dass du es warst.“

			„Könntet ihr euch mal entscheiden?“, fragte Salamanderstrom ärgerlich. „Dann macht es zusammen.“

			„Ich hole die Augen“, murmelte Damian.

			Seufzend lugte Molly in die Schüssel, in der Paula rührte, und sah missmutig hinein. „Besonders schön sieht er ja nicht aus, der Teig.“

			„’tschuldigung“, murmelte Paula und wurde rot. „Ich habe mich auch schon gefragt, wieso er so grau ist.“

			„Das liegt daran, dass verdorbene Eier der Fächertaube darin sind“, erklärte Fox.

			„Außerdem ist es das Mehl von im Winter geerntetem Weizen“, sagte Salamanderstrom.

			„Rühr noch eine Weile“, empfahl das Buch. „Und zwar links herum.“

			„Bist du dir sicher?“

			„Natürlich bin ich mir sicher“, sagte das Buch beleidigt. „Was denkst du von mir?“

			Paula rührte, doch ihr Gesicht wurde immer blasser. Besorgt sah Emma sie von der Seite an.

			Die Küche wurde erfüllt von dem Geruch des Meeres-Cupcakes. Er roch wie eine sanfte Brise über dem Atlantik, zusammen mit dem Duft, der über einem goldgelben Strand liegt, dazu der Schrei einer Möwe im Wind.

			„Ich bekomme Lust auf Urlaub“, sagte Molly, nahm Paula behutsam die Teigschüssel und den Löffel aus der Hand und fing energisch an, den Teig zu rühren. „Welche Zutaten fehlen denn noch?“

			„Die getrockneten Augen“, sagte Damian.

			„Aber die kommen erst hinein, wenn das Grau einem Nachtschwarz gewichen ist“, erklärte das Buch. „Am besten mit dem Glitzer von ein paar Sternen.“

			„Sterne“, echote Ben dumpf, der schon seit geraumer Zeit nichts mehr gesagt hatte.

			„Und der Trank“, warf Paula ein.

			Salamanderstrom zuckte zusammen und begann hektisch in der Backstube herumzulaufen.

			„Mein Gott, der Trank! Was brauchen wir? Wo ist der Bunsenbrenner?“

			Er fand den Bunsenbrenner auf dem dunkelbraunen Schrank in der Ecke. Er stellte ihn auf den Tisch, schleuderte einen Kessel darauf und entzündete den Brenner mit einem Fingerschnippen.

			„Reich mir die Zutaten, Emma!“ Er winkte Emma ungeduldig zu sich.

			„Das wird die Blitzversion. Normalerweise wird der Trank in Ruhe gebraut. Doch uns fehlt die Zeit. Molly, rühr weiter.“

			Während Molly folgsam den Teig rührte, braute Salamanderstrom den Trank. Es fauchte und zischte im Kessel, jedes Mal, wenn eine weitere Zutat dazukam. Violetter Nebel breitete sich aus und verpuffte glitzernd an der Zimmerdecke.

			„Verrückt!“, flüsterte Ben.

			Paula stieß ihn an und drückte die Finger auf ihre Lippen. Der Teig wurde und wurde nicht schwarz. Es war eigenartig. Während der Teig für Cassandra so einfach zu machen gewesen war, wehrte sich der Teig für die Mume anscheinend mit aller Macht, fertig zu werden. Emma merkte, dass die Hexe und die beiden Zauberer langsam nervös wurden.

			„So, gleich haben wir es“, sagte Salamanderstrom.

			Noch einmal verpuffte eine Wolke, dann nahm Salamanderstrom den Kessel vom Bunsenbrenner und kippte den Inhalt eilig in den Teig. Es machte ein grollendes Geräusch, als würde ein riesiger Hund die Zähne fletschen. Molly standen die Schweißperlen auf der Stirn.

			„Es tut sich nichts!“, sagte sie verzweifelt und rührte mit lahmen Armen weiter.

			Salamanderstrom sah hin und wieder auf die Uhr und lächelte Emma entschuldigend an.

			„Vielleicht sollte es doch Emma machen“, murmelte Molly. Noch immer rührte sie, aber es sah aus, als hätte sie dafür keine Energie.

			„Es wird ihr zu viel Kraft nehmen“, sagte Damian. „Lass es mich versuchen. Sie braucht heute noch viel Kraft.“

			„Wieso?“, fragte Emma erschrocken.

			Salamanderstrom und Damian warfen sich einen Blick zu, dann nickte Damian Emma aufmunternd zu. „Keine Sorge. Alles wird gut.“

			„Wieso brauche ich Kraft?“, fragte Emma beharrlich. Nicht dass sie jemals darauf bestanden hätte, eine Antwort zu erhalten. Sie wusste selbst nicht, warum ihr die Worte gerade so leicht über die Lippen kamen!

			„Du musst ihr den Cupcake bringen“, murmelte Damian.

			„Alles keine Schwierigkeit, sobald wir wissen, wo sie ist“, trällerte Molly, und ihre Augen blitzten. „Ich werde dich begleiten, mach dir keine Sorgen!“

			Salamanderstrom und Damian warfen sich schon wieder einen Blick zu, und diesmal schienen sie besorgt zu sein.

			„Ich dachte, ich gehe mit“, sagte Damian.

			„Du?“, fragte Molly, und das Lächeln in ihrem Gesicht wirkte plötzlich angestrengt. „Wieso du?“

			Er zuckte mit den Schultern und sah dann in den Teig, ob sich dort etwas verändert hatte. Aber er war noch immer grau.

			Molly übergab Damian den Löffel, aber der Teig war auf einmal hart geworden. Er ließ sich überhaupt nicht mehr rühren! Noch einmal sah Salamanderstrom auf die Uhr.

			„Ich soll also Cassandra den Cupcake bringen“, stellte Emma fest. Sie biss sich auf die Lippen. „Wo auch immer sie ist.“

			Sie blickte in Paulas Gesicht. Diese hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, als würde sie konzentriert über etwas nachdenken.

			„Wenn ich ihr den Cupcake bringen muss, dann sollte ich auch den Teig rühren“, sagte Emma mit fester Stimme.

			„Das kommt nicht infrage, Schätzchen“, fiel ihr Molly ins Wort, „das ist viel zu gefährlich. Man kann von so einem Teig ohne Weiteres aufgesaugt werden.“

			„Ich glaube gelesen zu haben, dass nur der Wächter des Buches in der Lage ist, diese gefährlichen Rezepte zuzubereiten“, warf Paula ein, und alle drehten sich zu ihr um.

			Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.

			„Sorry, das stand im Handbuch zur Handhabung des Buches der Magier.“

			„Wusstet ihr das?“, fragte Molly scharf.

			Salamanderstrom wand sich.

			„Nun ja …“

			„Nun geben Sie schon her, Mrs Parker“, sagte Emma und spürte eine Welle der Zuversicht durch ihren Bauch rollen. Sie würde den Teig rühren. Und er würde gut werden.

			Nun übernahm Emma wieder die Rolle der Bäckerin. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich, als sie sich an die Rührschüssel stellte und den Löffel in den Teig tauchte. Auch wenn es schwer war, den Teig zu rühren, bei den anderen schien es ja fast unmöglich gewesen zu sein! Aber was für ein Unterschied zu dem vorherigen Teig! Er war zäh und grau, und mit jedem Schlag wurde er dunkler und dunkler. Das sah nicht sonderlich appetitlich aus, aber die Umstehenden schienen mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

			„Gut gemacht“, sagte Damian, während sie schwerfällig den Löffel durch den Teig zog und sich schwarze Schlieren darin ausbreiteten.

			„Spürst du den Sog?“, fragte Salamanderstrom.

			„Ja“, ächzte Emma. „Es kommt mir so vor, als würde der Teig irgendetwas anziehen.“

			„Ja, er sucht nach etwas“, stimmte Salamanderstrom zu. „Es fehlen nämlich nicht nur die getrockneten Augen. Es fehlt auch noch etwas von dem Tier, in das die Mume gebannt werden soll.“

			Molly sah erschrocken auf. Sie hatte ganz vergessen, dass sie diese Entscheidung noch treffen mussten.

			„Was für ein Tier sollen wir denn nehmen?“, fragte sie.

			„Eine Kröte“, schlug Paula vor, weil niemand etwas sagte. „Weil sie Mrs Carper auch in eine Kröte gebannt hat.“

			Salamanderstrom wiegte den Kopf hin und her.

			„Eine Wespe?“, fragte Ben.

			„Oh nein, was für eine Vorstellung!“ Molly schlug sich die Hand vor den Mund.

			„In einen Raben“, schlug Damian vor.

			„Du spinnst ja wohl!“, kreischte Peaky. „Das kann nicht dein Ernst sein!“

			„Keine Sorge“, sagte Salamanderstrom. „Ich dachte an eine Maus.“

			Er griff in seine Manteltasche und zog drei kleine weiße Mäuschen hervor. Ihre Schnurrbarthaare zuckten, während sie mit großen schwarzen Augen zu ihm aufsahen.

			„Und die werft ihr in den Teig?“, fragte Ben entsetzt. Salamanderstrom warf ihm mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. Dann strich er einmal mit dem Finger über den Rücken einer Maus. Ein winziges weißes Haar klebte nun an seinem Zeigefinger.

			Der Teig war bereit. Das brauchte Emma niemand zu sagen. Er wurde plötzlich flüssiger, so wie es auch bei dem anderen Teig gewesen war, und ließ sich rühren wie Wasser. Daran änderte sich auch nichts, als Fox ein zerkleinertes getrocknetes Auge hineinrieb und Salamanderstrom das Haar der kleinen weißen Maus hineinblies.

			„Weitermachen“, flüsterte das Buch. Es schlug sich selbst zu, als wäre damit alles gesagt, und als könnte Emma jetzt auch nichts mehr falsch machen. Kurz verspürte sie Erleichterung. Dann aber veränderte sich der Teig wieder. Geschafft, dachte sie. Die Schwärze wurde tiefer, und Sternensprenkel schienen darin aufzutauchen. Wie gebannt sah Emma den Bewegungen des Löffels zu, der immer tiefer hineintauchte.

			Ein Universum, dachte sie und konnte plötzlich an nichts anderes mehr denken als an die Weiten des Weltalls. Der Löffel tauchte noch tiefer ein, zog ihre Hand weiter hinab, und Emma spürte einen Sog, der ihren ganzen Körper zu erfassen schien.

			Was war das?

			Komm, schien eine Stimme zu flüstern. Komm mit. Etwas Dunkles fasste erst nach dem Löffel, dann nach ihrer Hand, und schließlich wisperte eine heisere Stimme direkt in ihrem Kopf: „Komm mit! Komm, mein Mäuschen!“

			Emma schrie auf, dann spürte sie Hände an den Oberarmen und wurde vom Teig weggezogen.

			„Sagte ich es nicht?“, fauchte Damian. „Es ist zu gefährlich für sie!“

			„Herr im Himmel!“, stöhnte Molly und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			„Schnell, schnell!“, bellte Salamanderstrom dagegen. „Sie muss weitermachen!“

			Ich kann nicht, dachte Emma, ihr war schwindelig, und wenn Molly ihr nicht den Arm um die Schulter gelegt hätte, wäre sie umgefallen.

			„Nimm die Schüssel. Fülle den Teig in die Form!“, befahl Salamanderstrom energisch. „Denk nicht nach!“

			Nimm die Schüssel, dachte Emma. Nimm die Schüssel.

			Wie in Zeitlupe bewegten sich ihre Hände auf die Schüssel zu. Es kostete sie Überwindung, die Schüssel anzufassen. Angst erfasste sie, dieses Etwas könnte wieder nach ihr greifen.

			„Schnell, schnell, die Backform!“, flüsterte Molly. „Hierher!“

			„Schütte den Teig hinein!“, sagte Damian, und seine Stimme klang betont heiter. „Hier hinein. Keine Sorge, das Schlimmste hast du schon geschafft!“

			„Die Schüssel. Kippen“, wisperte Paula.

			Statt die Schüssel zu kippen starrte Emma in den nachtschwarzen Teig hinein und fragte sich, was da gerade mit ihr geschah. Was sah sie dort? War das ein Mensch? Waren es Sterne?

			„Mädchen!“, donnerte Salamanderstrom neben ihr, und das riss sie aus ihrer Trance. Brav kippte sie den Teig in die Form. Wie ein unendlicher schwarzer Strudel ergoss sich der Teig hinein, sie hörte wildes Stimmengewirr, Paula schrie, kräftige Arme hielten sie fest, viele Arme hielten sie fest. Dann wurde sie ohnmächtig.
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			Jemand tätschelte ihr die Wange und sagte in regelmäßigen Abständen: „Schätzchen! Hallo, Schätzchen!“

			Emma schlug die Augen auf und erblickte Molly, die sie lächelnd ansah. Müde blinzelte sie ein paarmal, direkt neben Mollys Gesicht schwebte Paulas – ziemlich grün – und das von Ben – ziemlich bleich –, und direkt dahinter sah sie nur einen riesigen Wust an silbernen Haaren. Salamanderstrom, dachte sie, dann holte sie einmal tief Luft.

			„Okay, Leute, wir haben es geschafft!“ Molly klatschte vergnügt in die Hände. „Wir haben die Cupcakes, also müssen wir nur noch auf den Drachenpfau warten, dann kann es losgehen. Komm, Mädchen, steh auf, iss ein bisschen was von meinem Früchtebrot, das wird dich wieder auf die Beine bringen!“

			Emma wurde mehr schlecht als recht an den Tisch bugsiert, hatte plötzlich ein riesiges Stück köstlich duftendes Früchtebrot vor sich und eine große Tasse mit dampfendem Kakao. Während sie an dem Kakao nippte, bemerkte sie, dass alle sie sehr gespannt beobachteten.

			„Geht schon wieder“, sagte sie verlegen, und Molly lächelte sie wieder strahlend an.

			In der eingetretenen Stille hörte man das leise Quaken einer Kröte. Verwirrt sah Emma in die goldenen Augen der Erdkröte, die direkt vor ihr saß und sie vorwurfsvoll ansah.

			„Mrs Carper“, sagte Molly sehr laut, als wäre die Kröte schwerhörig. „Wir haben Sie natürlich nicht vergessen.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie das sehr wohl. „Das bringen wir auch noch in Ordnung, nicht wahr, Leute? Emma, könntest du bitte das Buch aufschlagen … ich kann mich erinnern …“ Molly warf einen eindringlichen Blick zu Damian hinüber, der sie zweifelnd ansah.

			„Ja“, bestätigte er dennoch. „Da gab es doch diesen Zauber …“

			Damian blickte zu Salamanderstrom, aber auch der wirkte ratlos. Hilfsbereit legte Paula das Buch vor Emma ab. Es ließ sich widerstandslos aufschlagen, sagte aber keinen Ton. Mit einem Zungenschnalzen nahm Molly die Kröte auf die Hand und ging zum Herd. „Wollen wir doch mal kontrollieren …“, sagte sie, „… dass wir nicht verpassen …“

			Offensichtlich wollte Molly nicht, dass Mrs Carper zuhörte, während sie über das Problem sprachen. Tatsächlich sagte Salamanderstrom mit gesenkter Stimme: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir fündig werden.“

			„Vielleicht unter den Wandlungszaubern“, schlug Damian vor.

			„Ich habe bisher nur einmal von so einem Fall gehört“, erwiderte Salamanderstrom nachdenklich. „Es war im Jahre 1435, als Jeremias Tatterfield, der eigentlich ein Pegasus war, in eine Hornisse verwandelt wurde.“

			Ben sank kraftlos auf den Stuhl gegenüber von Emma und sah sehr verzweifelt aus.

			„Und?“, fragte Damian.

			„Es kam nie zu einem Rückholzauber“, seufzte Salamanderstrom.

			„Wieso?“, wollte Paula wissen.

			„Weil er vorher von einem Bäcker in Pwllgwaelod Beach erschlagen wurde.“

			„Pwllgwaelod Beach?“, echote Ben mit weit aufgerissenen Augen.

			„Ein Hafenstädtchen in Wales“, erklärte Salamanderstrom.

			Emma streichelte über den Buchdeckel und sagte aufmunternd: „Na, dir fällt doch bestimmt etwas ein!“

			„Rückholzauber“, sagte das Buch, aber es klang nicht besonders begeistert. „Ich habe einen Rückholzauber, der passen könnte.“

			„Super“, sagte Paula und stupste Emma an. „Und du, iss noch ein Stückchen!“

			„Was brauchen wir dazu?“, wollte Salamanderstrom wissen.

			„Die Träne eines verlassenen Walbabys“, sagte das Buch.

			Oje, dachte Emma. Woher soll man denn das bekommen?

			„Kein Problem“, sagte Damian. Als er Bens entgeisterten Blick sah, erklärte er: „Grundausstattung einer Zaubererbäckerei.“

			Obwohl er nicht so aussah, als würde er irgendetwas davon glauben, nickte Ben.

			„Ein Ei einer Trottellumme. Strandhafermehl. Und Honig von Bienen, die nahe der Küste Nektar sammeln“, zählte das Buch weiter auf.

			„Dann kann es ja losgehen“, sagte Damian und klang wieder sehr motiviert.

			„Und die Träne eines verzweifelten Mädchens“, setzte das Buch noch hinzu.

			Wieder trat Stille ein.

			„Und?“, wollte Salamanderstrom wissen.

			„Tut mir leid“, erwiderte Damian zerknirscht.

			„Wir haben zwei Mädchen hier“, stellte Molly fest. „Das kann doch nicht so schwer sein.“

			„Ich weine nie“, sagte Paula. „Ich habe nicht einmal geweint, als mein Hamster abgehauen ist.“

			Alle Blicke richteten sich auf Emma. Emma weinte schon manchmal. Meistens bei traurigen Filmen. Aber auf Kommando konnte doch kein Mensch weinen!

			„Ganz einfach“, sagte Molly vergnügt. „Du stellst dir etwas vor, das dich wirklich verzweifeln lässt, und dann heulst du los. Etwa so.“

			Alle starrten Molly an, die plötzlich das Gesicht verzog und so laut losheulte, dass alle erschraken. Aus ihren Augen spritzten Tränen.

			„Herr im Himmel“, sagte Salamanderstrom. „Ich wusste nicht, wie schön du heulen kannst.“ Er lächelte Molly zu. Molly hörte sofort zu weinen auf und lächelte geschmeichelt. „Das war eine glatte Eins, wenn ich dieses Weinen beurteilen müsste!“

			Molly wurde ein klein bisschen rot und tätschelte dann verlegen Emmas Schulter.

			„Ich glaube nur nicht, dass ich als Mädchen durchgehe. Also, Emma! Dein Augenblick!“

			Eilig wurde eine Glasphiole herbeigeholt und Taschentücher. Während alle um sie herumstanden, starrte Emma in die Glasphiole und wusste nicht, was sie tun sollte.

			„Stell dir vor, du hast eine Sechs in Mathe“, schlug Ben vor.

			„Stell dir vor, Norman verfolgt dich, und die Tür, durch die du ins Freie wolltest, ist versperrt“, sagte Paula.

			„Stell dir vor, deine Eltern ziehen aus London weg“, machte Ben weiter.

			Emma umklammerte mit verschwitzter Hand die Glasphiole, sie wurde schon ganz rutschig. Aber sie konnte nur daran denken, dass sie wahrscheinlich nie wieder Mathe haben würde, wenn das hier so weiterging!

			Sie bemerkte, dass Molly und Salamanderstrom sich umwandten und hinter ihrem Rücken redeten.

			„Es wird nicht klappen“, flüsterte Molly gerade, anscheinend dachte sie, dass Emma sie nicht hören konnte.

			„Ich will mir nicht ausmalen, was mit Mrs Carper passiert, wenn sie noch länger in dieser Gestalt bleibt.“

			„Ich habe auch schon Schreckliches gehört“, wisperte Molly. „Angeblich vertrocknen sie innerlich. Und werden auf ewig schreckliche Schmerzen erleiden.“

			„Oh nein!“, stieß Salamanderstrom etwas lauter hervor.

			„Ich habe den Eindruck, sie leidet jetzt schon schreckliche Qualen.“

			In Emmas Augen begannen Tränen zu schwimmen. Was für eine schreckliche Vorstellung, dachte sie verzweifelt, und nur, weil ich nicht auf Kommando heulen kann, so wie Bowls!

			„Juchhu!“, rief Paula, und Emma spürte die Glasphiole im Gesicht. „Das lief ja wie geschmiert!“ Triumphierend hielt Paula die Glasphiole mit Emmas Tränen nach oben. Bowls grinste wie ein Honigkuchenpferd.

			„Mrs Carper vertrocknet nicht innerlich?“, stieß Emma empört hervor, als sie Mollys Trick durchschaute.

			„Nein, aber ich musste mir etwas einfallen lassen“, sagte sie. „Und jetzt lasst uns Mrs Carper retten!“ Sie beugte wieder den Kopf zu der Kröte hinunter und schrie in voller Lautstärke: „Mrs Carper, alles in Ordnung! Sie werden sehen, Sie haben ruckzuck Ihre Gestalt zurück!“

			Emma ließ den Kopf in die Arme sinken und versuchte an nichts mehr zu denken. Die letzten Minuten hatten ihre gesamte Konzentration und Kraft aufgebraucht.

			Das Buch kicherte in sich hinein. „Buch der magischen Cupcakes, Seite 1011“, kicherte es, „aber nur die Füllung. Es reicht die Füllung. Ansonsten könnte es sein, dass Mrs Carper auf ewig eine Kröte bleiben muss. Mein Gott, ich hatte ja ewig keinen solchen Spaß mehr.“

			Emma schlug das Rezeptbuch an der richtigen Stelle auf, Damian und Molly arbeiteten Hand in Hand, und bald war die Creme fertig, die Mrs Carper essen sollte. Die Kröte war nicht besonders begeistert, aber nach langem Zureden kam die Zunge doch aus ihrem Maul und sie schleckte über die Creme.

			„Ja! Sie werden sehen, dass Sie sich gleich besser fühlen!“, trompetete Molly. „Das geht ruckzuck!“

			Als Molly sich dem Ofen zuwandte, um nach den Cupcakes zu sehen, hüpfte die Kröte mit einem riesigen Satz auf den Boden. Erschrocken schrie Paula auf.

			„Keine Sorge!“, flötete Bowls. „Alles wird gut! Der Cupcake für Cassandra ist schon fertig!“

			Als sie den Ofen öffnete, kam ein Schwall Meeresluft heraus, Möwengeschrei erfüllte plötzlich den Raum, als wären sie eigentlich auf einem Fischkutter, und ein paar Sonnenstrahlen schienen sie in der Nase zu kitzeln.

			„Wow“, stieß Ben hervor. „Das ist ja der Wahnsinn.“

			„Alles bestens“, sagte Salamanderstrom stolz. „Das habt ihr gut gemacht.“

			Ein seltsames Geräusch ließ alle zusammenfahren. Es klang wie ein heiseres Bellen.

			„Oh mein Gott“, sagte Molly, als sie sich umdrehte. In ihren Augen schimmerten echte Tränen.

			„Das kann ja wohl nicht wahr sein!“, stieß Damian hervor. „Ich weiß nicht, was da schiefgegangen ist.“

			„Ich habe es doch gesagt. Diesen Fall hat es so einfach noch nie gegeben“, stellte Salamanderstrom fest.

			Mit großen Augen starrten Emma, Paula und Ben auf die Robbe, die direkt vor ihnen auf dem Fußboden lag.

			„Na?“, fragte Bowls die Robbe, aber die bellte nur ziemlich traurig.

			„Geht doch sonst auch!“, ermunterte Salamanderstrom Mrs Carper.

			„Ich habe den Eindruck, dass sie es nicht schafft, in ihre menschliche Gestalt zu wechseln!“, flüsterte Damian.

			„Keine Sorge, Mrs Carper!“, trompetete Molly schon wieder. „Wir sind unserem Ziel trotzdem schon einen Schritt näher!“

			Dem zweifelnden Blick von Damian nach zu urteilen stimmte das überhaupt nicht.

			„Jetzt ist erst mal wichtig, dass wir Cassandra befreien“, erklärte Salamanderstrom, und tatsächlich brachte das die Robbe dazu, nicht mehr zu bellen. „Und die Mume bannen. Sie bekommen Ihre ursprüngliche Gestalt zurück, versprochen!“

			„Der Cupcake für die Mume!“, stieß Paula entsetzt hervor, sie raffte ein Geschirrtuch an sich und riss den Ofen auf. Ein Schwall heißer Luft erfüllte den Raum. Es roch nach muffigem Keller und Mäusedreck. Emma hielt sich entsetzt die Nase zu.

			„Ein Glück“, seufzte Paula auf. „Nicht verbrannt! Man darf neben dem Backen einfach nichts machen, das einen ablenkt! Sagt Ma immer.“

			Sie stellte den Cupcake für die Mume neben den Cupcake für Cassandra. Andächtig betrachteten sie alle die beiden kleinen Kuchen. Die Teige hatten ganz unterschiedliche Farben gehabt, einer die Farbe der Karibik, der andere die Farbe eines finsteren Loches. Aber jetzt sahen sie beide nach leckeren goldgelben Küchlein aus. Molly verzierte sie im Handumdrehen noch mit einem türkisblauen Topping.

			„Oh“, machte Paula.

			„Verwechselt sie bloß nicht!“, warnte Salamanderstrom.

			„Ja. Das ist wirklich wichtig“, bestätigte Fox. „Ich will mir nicht ausmalen, was passieren würde, wenn doch!“

			Plötzlich kamen von draußen seltsame Geräusche. Es knallte und krachte, als hätte jemand Chinaböller geworfen. Durch das Fenster zog der Geruch von Schwarzpulver, dann knallte es noch einmal besonders laut. Dann kam etwas Großes durch den Kamin gesaust und landete sich überschlagend vor den Füßen von Salamanderstrom. Dessen Mantel fing sofort Feuer, Funken erfüllten den ganzen Raum, und unter allgemeinem Geschrei wurden Wasser verspritzt und Gegenzauber gesprochen. Als das Feuer gelöscht war, schüttelte der Drachenpfau seine noch funkelnden Federn und hockte sich mitten auf den großen Holztisch.

			Er brachte schlechte Neuigkeiten.

			Ja. Er hatte Cassandra gefunden. An einem Ort, den keine anständige Hexe betreten wollte. Der Drachenpfau hatte Cassandra Carper in den Gemäuern von Witchcastle gefunden.

			Molly Parker schlug die Hände über dem Kopf zusammen, und Damian machte ein betretenes Gesicht.

			„Was ist los?“, wollte Emma wissen.

			„Das hätte ich euch Kindern so gerne erspart“, jammerte Molly. „Niemand sollte nach Witchcastle müssen. Niemand sollte so etwas Schreckliches tun müssen!“

			***

			Über Jahrzehnte hatte die Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer Englands Cassandra Carper, Molly Parker und Salamanderstrom scharf im Auge behalten. Damian Dearing, so dachten sie, war nicht weiter von Bedeutung. Ein hagerer, dürrer Zauberer, der zu feige war, sich seiner Aufgabe zu stellen. Cassandra Carper dagegen musste regelmäßig Rechenschaft über ihr Tun ablegen. Sie musste sich jedes Jahr zur Walpurgisnacht am 31. April in dem Örtchen Llanuwchlynn einstellen und über das vergangene Jahr berichten. Die Hexen und Zauberer trafen sich auf einer kleinen, steinumringten Erhebung. Es mussten mehr als 300 sein. Die Raben, die sich in Menschen verwandeln konnten, nicht mitgerechnet. Cassandra wurde jedes Jahr von Molly begleitet, die vom Komitee nur belächelt wurde – war sie doch eine so ungebildete, schlechte Hexe, dass keiner im Zirkel sie je zu Wort kommen ließ. In den besagten Nächten überzeugte sich das Komitee von der Unversehrtheit des Buches, und Cassandra hatte den Auftrag, die Magische Bibliothek mitten in die sanften, grünen Wiesen rund um Llanuwchlynn zu hexen. Was jedes Mal eine furchtbare Kraftanstrengung für die junge Hexe war. Sie rief die vier Himmelsrichtungen an, ließ Funken aus ihrem Zauberstab sprühen, und zornig wie sie war, ließ sie die Bücher wie Kometen in die feuchte Erde einschlagen, dass die Hexen empört auseinanderstoben.

			„Ihr habt es so gewollt“, sagte sie dann mit einem Achselzucken. Mit einem Schlenker des Handgelenks brachte sie die Bücher dann dazu, sich fein säuberlich aufzustapeln, nach Autoren und Fachbereichen geordnet. Peaky, der während des ganzen Wirbels über ihr kreiste, landete auf ihrer Schulter und putzte sich zufrieden die Schwanzfedern. Er konnte das Komitee nicht ausstehen. Seit sie Salamanderstrom aus dem Zirkel ausgeschlossen hatten, erst recht nicht mehr. Das war vor genau zweiundzwanzig Jahren gewesen, und seitdem gab es in der Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer kein freundliches Gesicht mehr. Ganz im Gegenteil. Brenda Mills, Gwendolyn Sword und Aleister Kraig waren nur darauf aus, etwas zu finden, um Cassandra Carper das Buch wegzunehmen. Sie inspizierten die Bibliothek und trugen jedes einzelne Buch in eine Liste ein. Einmal fanden sie heraus, dass ein dünnes Bändchen mit magischen Schlafliedern für neugeborene Hexenkinder fehlte.

			„Das habe ich verliehen“, sagte Cassandra schnell.

			„Das hat meine isländische Langschwanzratte gefressen“, sagte Molly genauso schnell.

			In Wahrheit lag das Buch am Fußende von Mollys Bett, damit sie jederzeit der Feuerkatze etwas vorsingen konnte, falls diese zu einer Zeit aufwachte, zu der Bowls kein Feuer gebrauchen konnte.

			Unter den strengen Blicken der Hexen mussten sie das Buch der Magier hervorholen. Es zischte und fauchte und sandte Blitze in Richtung des Komitees. Ihnen verging die Lust, es zu berühren, deswegen musste Cassandra es öffnen und die Seiten durchblättern, um zu zeigen, dass alle 6666 Seiten unversehrt vorhanden waren.

			Die Prozedur dauerte eine ganze Nacht. Cassandra bedauerte die Zeitverschwendung zutiefst. Lieber wäre sie mit Molly durch die Nacht geflogen. Wäre über dem Meer gekreist, bis sie eine mondbeschienene Bucht fanden. Dort hätte sie sich in eine Robbe verwandelt, wäre im Meer geschwommen, während Molly am Strand nach schillernden Muscheln suchte. Lieber hätte sie Damian zwischen den alten Weiden getroffen oder hätte mit Salamanderstrom starken, schwarzen Hexenkaffee getrunken und die neusten magischen Rezepte ausgetauscht. Nichts war unerfreulicher als eine Nacht in der Gesellschaft der besten Hexen und Zauberer Englands. Nichts. Außer eine Nacht mit der Mume. Oder mehrere. 
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			Es traf sich, dass genau in dem Moment, als der Drachenpfau auf dem Tisch landete, unten vor Damians Haus Aleister Kraig, Brenda Mills und Gwendolyn Sword mit ihren Besen auf dem Kopfsteinpflaster landeten. Alarmiert durch den brennenden Park, das Feuerwerk über London und die Sirenen, waren sie sofort aufgebrochen. Dies alles konnte nur mit Cassandra Carper zu tun haben.

			„Ein Unglück kommt selten allein“, hätte Cassandra Carper gesagt.

			Sie verzichteten darauf zu klingeln oder anzuklopfen und stürmten unten das Haus, indem sie die Türen mit ihren Zauberstäben öffneten. Sie marschierten durch die dunklen, mit Fackeln beschienenen Gänge zielsicher zur Küche.

			„Damian Dearing!“, donnerte Aleister Kraig, als sie die letzte Tür krachend aufspringen ließen.

			Emma, Ben und Paula hatten sich gerade mit der Feuerkatze, dem Buch und den beiden magischen Cupcakes auf den Balkon zurückgezogen. Der rote Samtvorhang schwang hinter den dreien zu. Es war windig. Regentropfen klatschten ihnen ins Gesicht.

			„Was hat diese Zusammenkunft zu bedeuten?“, hörten sie Aleister Kraig fragen.

			Salamanderstrom räusperte sich, dann hörten sie nichts mehr, weil er die Tür geschlossen hatte.

			„Ma hat geschrieben“, informierte Ben die Mädchen, „wenn wir nicht sofort nach Hause kommen, kriegen wir die nächsten zehn Jahre Hausarrest.“

			„Schreib ihr, es dauert noch etwas.“ Sie warfen einen Blick über die Balustrade des Balkons. Es waren etwa zwei Meter bis nach unten. Dort standen ein paar sorgsam gepflegte Büsche.

			„Los, kommt. Wir springen, die Büsche federn den Sturz ab.“

			Kurz entschlossen kletterte sie über das Geländer, hielt sich oben fest und ließ sich dann langsam hinabgleiten. Paula reichte ihr den Korb, und Emma fing ihn auf. Dann folgten ihr Paula und Ben.

			„Also mir reicht’s“, sagte Ben, während er sich Blätter und Zweige von der Jacke klopfte, „ich gehe jetzt nach Hause. Die spinnen doch alle.“

			„Das kannst du nicht machen!“ Paula hielt Ben am Arm fest.

			Emma sagte gar nichts. Sie hielt den Korb mit der Feuerkatze an ihre Brust gedrückt. Das Buch schnarchte. Es war nach dem letzten Kichern eingeschlafen. Es schien völlig erschöpft zu sein. Nachdem sie alle Rezepte gelesen hatten, war es immer wieder eingenickt. Emma hatte Mitleid mit dem Buch. Wer wusste schon, was es im Laufe der Zeit alles mitgemacht hatte. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Hände es schon durchgeblättert und mal besser und mal schlechter behandelt hatten. Natürlich nicht Cassandra Carper. Sie nahm sich vor, ab jetzt besonders gut für das Buch zu sorgen.

			„Ich hab keine Lust, dass Ma wütend auf mich wird, nur weil ich hier mit diesen Verrückten rumhänge. Und ihr kommt besser mit zurück“, sagte Ben.

			„Du kapierst das nicht!“, rief ihm Paula nach. „Wir können jetzt nicht einfach abhauen! Auch du nicht! Sie brauchen uns! Außerdem haben wir einen Schwur geleistet!“

			Ben überhörte Paulas letzten Satz. „Die brauchen einen guten Psychiater“, konterte er, „ihr wisst schon. Die netten Jungs mit den weißen Kitteln.“

			„Ich wusste, dass du zu nichts zu gebrauchen bist!“, fuhr Paula ihren Bruder an. „Du kannst uns hier nicht hängen lassen. Du hast doch gehört, dass wir nach Witchcastle müssen! Dass Cassandra Carper dort in einem unterirdischen Verlies festsitzt und stirbt, wenn wir ihr nicht helfen!“

			„Das es mit Sicherheit nicht gibt! Weder das Verlies, noch Witchcastle!“, behauptete Ben.

			„Du hast die Aufgabe, uns zu beschützen!“, warf Paula ihm vor. „Du hast den Schwur geleistet!“

			„Das haben die sich doch alles bloß ausgedacht! Die verarschen euch!“, gab Ben zurück.

			„Warum sollten sie? Und was ist mit dem Drachenpfau? Der Feuerkatze? Dem sprechenden Buch?“, wollte Paula wissen.

			Ben zuckte mit den Schultern. „Tricks“, sagte er dann.

			„Lass ihn“, sagte Emma, „wir schaffen das auch alleine!“

			„Aber wir müssen doch zu dritt sein!“

			Sie sahen, wie Ben sich noch einmal kurz umdrehte, ihnen zuwinkte und dann in der nächsten Querstraße verschwand.

			„Egal, wir wissen, wo wir hinmüssen“, sagte Emma, „und wenn wir dort sind, werden wir Fox und Bowls treffen. Es wird schon klappen. Auch ohne Ben.“ Sie war froh, dass es dunkel war und Paula ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie wollte nicht, dass Paula wusste, wie enttäuscht sie von Ben war. In ihrer Tasche knisterte der Zettel, auf dem die Wegbeschreibung nach Witchcastle stand.

			Fahrt bis zum Ende der Linie 56. Sucht den kleinen Torbogen mit der Teufelskralle. Dort ist eine vermoderte Tür. Das ist der Eingang.

			Die Zeilen waren in Damian Dearings steiler Handschrift geschrieben. Emma aber brauchte gar nicht mehr auf den Zettel zu sehen. Es war, als hätten sich diese Zeilen direkt in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie hätte den Zettel genauso gut wegwerfen können. Was sie aber nicht tat. Sie holte ihn aus der Tasche und barg ihn in ihrer schwitzigen Hand.

			„Wir müssen zu dritt sein, du blöder Kerl!“, schrie Paula noch mal in die Nacht, als könnte sie Ben damit doch noch zur Umkehr bewegen, aber wie erwartet tauchte er nicht wieder auf.

			„So sind Brüder. Sei froh, dass du keinen Bruder hast“, meckerte Paula.

			„Wir müssen zur Linie 56“, sagte Emma und blickte suchend die Straße auf und ab, als würde sie dadurch eine Eingebung erhalten, wohin sie jetzt gehen mussten.

			„Da lang.“ Paula wusste natürlich bestens Bescheid und marschierte einfach los. „Ich kann dir sagen, wenn wir das überstanden haben, werde ich ihm das heimzahlen.“

			Hastig lief Emma ihr hinterher.

			„Der wird sich umgucken. Ich werde ihm jeden Tag ins Essen spucken.“

			Schweigend trabte Emma neben Paula her. Der kleine Zettel in ihrer Hand fühlte sich an, als würde er sich schon auflösen. „Torbogen mit Teufelskralle“ hörte sich überhaupt nicht gut an.

			„Was machen wir, wenn Damian und Molly nicht rechtzeitig kommen?“, flüsterte Emma.

			„Hat Damian nicht gesagt, was wir machen sollen?“

			„Nein.“

			Kurz sah Emma das Display von Paulas Handy aufleuchten, anscheinend sah sie gerade auf die Uhr, denn sie ging plötzlich schneller. „Ich werde so einen verdammten Ärger bekommen“, sagte sie. „Ich kann dir gar nicht sagen, was für Ärger. Meine Mutter hat schon die hundertste Nachricht geschickt. Anscheinend ist ihr auch der Schinkenbraten angebrannt. Sie glaubt, dass es einen Bombenanschlag im Battersea Park gegeben hat.“

			„Der Drachenpfau“, flüsterte Emma.

			„Das kann ich ihr ja schlecht zur Beruhigung schreiben, nicht wahr?“, erwiderte Paula und klang, als würde sie gerade die Augen verdrehen.

			Nein. Das konnte sie natürlich nicht. Auch Emma holte ihr Handy heraus, aber ihre Eltern hatten natürlich überhaupt nicht gemerkt, dass sie nicht zu Hause war! Wahrscheinlich würden sie eine ganze Woche nicht bemerken, dass sie nicht nach Hause gekommen war!

			„Kannst du mir mal tragen helfen?“, keuchte Emma. „Mir fällt schon der Arm ab.“

			„Diese Katze hat ein Gewicht, das ist unglaublich“, meckerte Paula, während Emma den Deckelkorb vorsichtig abstellte. „Aber wir sind gleich an der Bushaltestelle. Keine Sorge. Dann nehme ich ihn auf den Schoß.“

			Für einen kurzen Augenblick blieben sie stehen, und Emma nahm den kleinen Zettel in die rechte Hand.

			„Aber hallo, wen haben wir denn hier?“, fragte eine hämische Stimme hinter Emma.

			Norman Clark! Emma wirbelte herum.

			„Sagt mal, müsst ihr nicht langsam ins Bett?“, fragte Paula.

			„Sag mal, Pickelgesicht, musst du nicht langsam zum Schönheitschirurgen?“

			Die drei lachten so laut, dass sie kaum noch Luft bekamen.

			„Schön, euch getroffen zu haben, aber wir haben zu tun“, sagte Paula. „Komm, Emma.“

			„Da haben sich ja die Richtigen zusammengetan!“, höhnte Norman. „Pickelgesicht und Fettarsch!“

			„Du würdest richtig gut zu uns passen“, konterte Paula. „Ein Nullhirn fehlt uns nämlich noch.“

			Normans Gesicht verfinsterte sich, und Emma fragte sich, ob es klug war, diesen fiesen Kerl so zu provozieren.

			„Sag mal, hast du mich eben Nullhirn genannt?“

			„Lieber hätte ich dich beleidigt“, sagte Paula mit gütiger Stimme. „Aber das fand ich nicht fair. Ich meine, du kannst auch nichts dafür, dass du nix im Hirn hast. Das ist bestimmt irgendetwas Genetisches. Auch mit den größten Kraftanstrengungen könntest du nichts dagegen tun, dass du einfach saudoof bist.“

			Norman lief rot an.

			„Was habt ihr denn da?“, fragte Hug. Vielleicht war es auch Randy.

			Erschrocken drückte Emma den Zettel an ihre Brust. Den durfte sie sich auf gar keinen Fall abnehmen lassen!

			„Scheint wichtig zu sein“, kicherte Randy. Vielleicht war es auch Hug.

			„Na, so was!“ Norman schien wieder Oberwasser bekommen zu haben. „Dann zeig mal, was du draufhast, Fettarsch. Zauber doch mal ein bisschen.“

			Nein, das würde sie auf gar keinen Fall machen! Sie durfte jetzt unter keinen Umständen das Buch wecken. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn die Feuerkatze aufwachte! Sie schien sowieso ziemlich verärgert zu sein, vielleicht weil sie zu viel in dem Deckelkorb herumgetragen wurde. Ein Teil des Deckels war schon kohlrabenschwarz, weil die Katze ein paarmal zu oft gefaucht hatte! Emma wollte gar nicht wissen, was passieren würde, wenn die Katze jemanden kratzte! Oder einen Menschen mit ihrem Feuerstrahl anfauchte! Molly hatte dazu zwar nichts gesagt, aber sie hatte sie vor allem Möglichen nicht gewarnt!

			„Verkrümel dich besser, Schnucki“, sagte Paula. „Du willst es einfach nicht erleben, wenn Emma böse wird, glaub mir!“

			Vielleicht spürte Norman, dass Emma nichts gegen ihn unternehmen würde. Jedenfalls lachte er nur und näherte sich ihr so schnell, dass sie erschrocken nach Luft schnappte. Im nächsten Moment hatte er ihr schon den Zettel weggerissen und ihn zu Hug rübergereicht. Vielleicht war es auch Randy.

			„Na, so was. Ein kleines Zettelchen. Wollen mal sehen, wieso das so wichtig ist.“

			„Gib den her!“, schrie Emma.

			„Scheint echt wichtig zu sein.“

			„Gib ihn her!“

			Sie rannte zu Hug, der gab den Zettel zurück an Norman, der ihn gleich an Randy weitergab. Emma spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten. Das durfte doch nicht wahr sein!

			„Sucht den kleinen Bogen mit der Teufelskralle“, las Norman laut vor. Er wieherte vor Lachen. „Teufelskralle! Ihr seid echt so was von irre!“

			Emma warf Paula einen hilflosen Blick zu, aber die zuckte nur mit den Schultern. Wahrscheinlich war es echt sinnlos!

			„Und in dem Körbchen, was habt ihr da?“, fragte Norman, und seine Augen wurden jetzt richtig boshaft.

			„Oh nein!“, flüsterte Emma.

			„Aha“, sagte Norman zufrieden und ging auf den Korb zu. Randy packte Paula von hinten und hielt sie fest, und auch Emma spürte, wie sie gepackt wurde.

			„Macht den Korb nicht auf!“, kreischte sie.

			Aber Norman hatte den Korb schon erreicht. Für einen Moment hörte man nur das sanfte Schnurren der Katze.

			„Ich würde machen, was sie sagt“, sagte Paula mit ruhiger Stimme. „Das ist jetzt wirklich kein Spaß.“

			„Behaltet den Zettel!“, schrie Emma. „Aber lasst den Korb zu!“

			Die Jungs johlten vor Vergnügen.

			„Lasst eure Finger von dem Korb!“, rief Emma verzweifelt. Sie trat um sich, traf dabei Hug erst auf dem Fuß, dann mit dem Ellbogen im Bauch. Der heulte auf.

			„Finger weg!“, dröhnte eine Stimme durch die Nacht.

			Für einen Augenblick blieben alle wie erstarrt stehen, dann drehten sie sich um.

			Ben!

			Er hatte die Hände in die Seiten gestemmt und sah die drei Jungs grimmig an.

			„Was habe ich gesagt? Lasst die Mädchen los, und Finger weg von dem Korb!“

			Mit einem breiten Grinsen drehte sich Norman jetzt ganz zu Ben um. „Und was bist du für eine Vogelscheuche? Der Bruder von Pickelgesicht?“

			„Ich bin der, der dich gleich plattmacht“, sagte Ben ruhig, „wenn du nicht die Finger von den Mädels lässt.“

			Noch immer lachte Norman schallend. Immerhin war Hug einen Schritt zurückgetreten. Er hatte anscheinend einen Heidenrespekt vor Ben. Mit zwei schnellen Schritten war Emma bei dem Deckelkorb und brachte ihn hastig in Sicherheit.

			„Nur nicht so schnell“, sagte Norman und wollte einen Schritt auf Emma zugehen. Wie Ben es schaffte, nur einen Wimperschlag zu brauchen, um direkt vor Norman zu springen und ihm so den Arm zu verdrehen, dass dieser wimmernd vor ihm zusammensackte, konnte sich Emma nicht erklären.

			„Lass los!“, kreischte Norman weinerlich.

			„Was werdet ihr ab jetzt machen?“, fragte Ben drohend.

			„Lass mich los!“

			„Was werdet ihr in Zukunft sein lassen?“, fragte Ben noch immer drohend.

			„Wir werden die Mädchen in Ruhe lassen“, wimmerte Norman. „Lass mich los, du brichst mir den Arm!“

			„Das würde ich gerne“, sagte Ben ziemlich cool.

			Mit einem letzten Aufheulen knickte Norman noch mehr ein, dann ließ Ben ihn tatsächlich los, und Norman fiel mit den Knien auf den Asphalt. Undeutlich fluchte er, beschwerte sich aber nicht.

			„Coole Sache“, sagte Paula.

			Im nächsten Moment hielt der Bus Nummer 56 direkt neben ihnen. Das war erstaunlich, denn sie standen nicht an der regulären Bushaltestelle, und es war auch nicht die Zeit, zu der die 56 normalerweise fuhr. Die Türen öffneten sich mit einem seufzenden Geräusch.

			„Also“, sagte Emma zu den Clark-Brüdern, „war nett mit euch, aber wir müssen jetzt los!“

			Die Straßenlaterne, unter der sie standen, flimmerte kurz und ging aus.

			„Wir haben noch euren Zettel!“ Jetzt, mit etwas Abstand zu Ben, wurde Norman wieder mutiger. „Ihr wollt doch nicht ohne euren wichtigen Zettel los?“

			Die Mädchen sprangen in den Bus, und Ben folgte ihnen.

			„Wir finden es auch so“, flüsterte Emma Paula und Ben zu, „Hauptsache, wir sind diese Idioten los.“

			Die Tür schloss sich mit einem Zischen hinter den Kindern. Der Bus fuhr mit einem so starken Ruck an, dass die Kinder in die Sitze gedrückt wurden.

			„Danke“, sagte Emma leise zu Ben. „Du hast uns gerettet.“

			„Aber nicht für lange“, knurrte Ben düster. „Denn Ma wird uns umbringen, falls wir irgendwann wieder nach Hause kommen sollten.“

			Paula sagte nichts dazu, sondern sah aus dem Fenster. Sie fuhren gerade am Battersea Park vorbei „Oje. Ob sie das Feuer jemals löschen können?“, flüsterte sie. Der ganze Park war von Feuerschein und Blaulicht erleuchtet. Rauchschwaden waberten über die Straße, und der Busfahrer schaltete den Scheibenwischer ein, um Rußflocken von der Scheibe zu wischen. Über dem Park kreisten vier Hubschrauber. Zwei schienen Löschhubschrauber zu sein, die anderen waren wahrscheinlich von den örtlichen Fernsehsendern. Emma reckte den Hals, um sich im Bus umzusehen. Außer ihnen waren keine Fahrgäste darin. Automatisch öffnete Emma den Deckelkorb, der auf ihrem Schoß stand, und begann die Feuerkatze zu streicheln. Ob sie damit sich selbst oder die Katze beruhigen wollte, wusste sie selbst nicht.

			„Die 56 fährt überhaupt nicht am Battersea Park entlang“, sagte Ben plötzlich.

			„Und den Busfahrer kenne ich auch nicht“, flüsterte Paula, „normalerweise fährt Fred um diese Uhrzeit die 56. Das weiß ich, weil er immer jammert, wenn der Bus so voll ist, dass ihm die Fahrgäste ins Genick atmen.“

			„Vielleicht ist er krank“, meinte Emma nervös.

			„Ich habe ihn heute noch mit Dad gesehen“, wandte Ben ein, „sie haben Kaffee getrunken und sich über Fußball unterhalten.“

			Die Kinder sahen sich einen Moment schweigend an.

			„Ich frage ihn!“, sagte Paula schließlich. „Vielleicht fährt er zum ersten Mal die 56 und hat keine Ahnung, wo er hinmuss.“

			Sie stand auf, und der Bus legte sich so in die Kurve, dass sie beinahe auf den Gang geschleudert wurde.

			„Entschuldigen Sie!“, rief sie nach vorne, „warum fährt Fred heute nicht die 56?“

			Der Busfahrer antwortete nicht. Er drehte nur kurz den Kopf zur Seite, der seltsam bleich aussah.

			„Sie fahren die falsche Strecke!“, erklärte ihm Paula und schlängelte sich nach vorne.

			„Ich fahre genau die richtige Strecke, und jetzt setz dich hin, Mädchen!“, antwortete er mit schnarrender Stimme. Gleichzeitig trat er so heftig aufs Gas, dass Paula mit einem Quietschen nach hinten geschleudert wurde. In rasender Geschwindigkeit schossen sie an mehreren Haltestellen vorbei.

			„Das ist kein Busfahrer!“

			Der Mann sah von hinten aus wie eine Krähe. Sein schwarzes Haar lag strähnig am Kopf, und wenn er den Kopf wandte, konnte man seine Hakennase erkennen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass es eine gute Idee war, ihn noch einmal anzusprechen.

			Der Busfahrer beschleunigte immer mehr. Nur noch schemenhaft konnte Emma Lichter draußen vorbeihuschen sehen. Gleichzeitig wurde es immer dunkler. Sie passierten einen weiteren Park, in dem riesige schwarze Bäume standen. Hier war Emma noch nie gewesen. Die Äste der Bäume neigten sich tief über die Straße und kratzten am Dach des Busses entlang. Emma konnte modrige Erde und verfaultes Laub riechen.

			„Wo sind wir hier? Das ist doch nicht London!“, fragte Emma leise. „So sieht London nicht aus. Das ist ein richtiger Wald!“

			„Wir fahren noch nicht mal zehn Minuten. Wie sollen wir da in einen Wald kommen? Wir müssten noch mitten in London sein“, erwiderte Ben beunruhigt.

			„Sieht aber nicht danach aus“, meinte Emma.

			Etwas flog vor der Windschutzscheibe des Busses auf. Es sah aus wie ein mächtiger Greifvogel. Kurz wurde er vom Scheinwerferkegel erfasst. Emma konnte seine weiten Schwingen sehen.

			Dann tauchte eine Mauer neben ihnen auf, die sich an der Straße entlangschlängelte, und der Bus holperte durch tiefe Schlaglöcher.

			„Hey!“, rief Ben nach vorne. „Hallo! Könnten Sie anhalten?“

			„Bist du komplett verrückt?“, giftete Paula ihn an. „Kein Mensch will hier aussteigen, wer weiß, wo wir sind!“

			Die Straße, die durch den Wald führte, wurde immer enger und enger. Der Bus ächzte und stöhnte und blieb schließlich stehen.

			„Jetzt haben wir den Salat“, zischte Paula Ben an.

			Im Scheinwerferlicht des Busses war jetzt ein großes, dunkles Tor aufgetaucht. Düsteres Gestrüpp säumte den Weg bis dahin, das Tor war riesig und übersät mit Runen. In diesem riesigen Tor befand sich eine weitere, sehr schmale, kleine Tür. Der Türklopfer aus schwarzem Metall, der an der Tür angebracht war, hatte die Form einer Kralle.

			Man konnte wohl auch Teufelskralle zu diesem Teil sagen. Emma klammerte sich an ihren Korb, als könnte dieser sie beschützen.

			„Wir sind da. Aussteigen“, sagte der Busfahrer mit schnarrender Stimme.

			„Das ist keine Zusammenkunft“, erläuterte Damian mit ruhiger Stimme. Aber wer ihn gut kannte, bemerkte sofort, dass er gar nicht ruhig war. Molly schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Sie hatte es geschafft, dem Drachenpfau ihr Cape überzuwerfen, und versuchte nun unauffällig die magischen Backzutaten in einen halb versengten Karton zu stopfen.

			„Was macht sie da?“, fragte Aleister Kraig misstrauisch.

			„Ihr wisst ja, wie Männer sind“, brachte Molly atemlos hervor. „Total unordentlich. Ich schaffe Ordnung. Ich fühle mich nicht wohl, wenn es so unordentlich ist wie bei Fox.“

			Das Cape wanderte langsam wie ein kleiner buckeliger Hügel unter den Tisch.

			„Hören Sie damit auf!“, befahl Brenda Mills.

			Für eine Sekunde hielt Molly still, dann grabschte sie noch schnell nach den Schälchen mit den getrockneten Augen und steckte sie in ihren Umhang.

			„Was war das?“, wollte Gwendolyn Sword misstrauisch wissen.

			„Was?“, fragte Molly.

			„Das, was Sie da in der Hand haben“, sagte Gwendolyn streng.

			Salamanderstrom stellte sich zwischen Molly und Gwendolyn und deutete auf den Tisch. „Wir haben gemeinsam gegessen.“

			Zornig sah Gwendolyn ihn an. „Ich kenne dich, Salamanderstrom. Du kämpfst mit allen Mitteln. Du weißt, dass du mit deinem unverantwortlichen Verhalten die ganze Zauberer- und Hexenzunft in Schwierigkeiten bringst!“

			„Und jetzt sag mir, wieso ihr den Battersea Park angezündet habt!“, befahl Aleister.

			„Wart ihr beim Battersea Park?“, fragte Salamanderstrom. „Ich hatte auch schon überlegt, nachzusehen, was da los ist.“

			„Ja. Gleich nach dem Essen wollten wir hingehen“, bestätigte Bowls und bekam hektische Flecken im Gesicht.

			Misstrauisch sah Aleister von Molly zu Salamanderstrom. Hektisch begann Molly den Holztisch zu schrubben, auf dem es gar nichts zu schrubben gab. Dabei schmuggelte sie das Gefäß mit den getrockneten Augen Damian zu. Damian blieb mit verschränkten Armen neben ihr stehen und sah ihr mit gerunzelter Stirn zu, als würde er sich fragen, was sie da tat.

			„Habe ich mir in den letzten zweiundzwanzig Jahren irgendetwas zuschulden kommen lassen?“, fragte Salamanderstrom, und er klang wirklich verärgert. „Aber kaum passiert etwas in London …“

			„Ich kann mich erinnern, dass vor einigen Tagen ein kleines Boot vor Wales explodiert ist“, sagte Aleister mit gerunzelter Stirn. „Die Hexenvereinigung ist zu dem Schluss gekommen, dass ein Drachenpfau damit zu tun haben könnte.“

			„Drachenpfaue sind ausgestorben“, sagte Salamanderstrom und verdrehte die Augen. „Schon seit vielen Jahren. Ich wollte ein Feuerchen machen, um mich zu wärmen.“

			„Feuerchen“, wiederholte Gwendolyn und schüttelte ungläubig den Kopf. „Auf einem alten Holzboot!“

			„Hier riecht es irgendwie auch so seltsam angebrannt“, sagte Brenda und schnupperte.

			Molly erstarrte in ihrer Bewegung und wagte es nicht, zu ihrem Cape zu sehen, von dem schon kleine Rauchfäden aufstiegen.

			„Wie gesagt, wir haben zu Abend gegessen“, erklärte Salamanderstrom. „Und Bowls ist nicht gerade berühmt für ihren Rostbraten.“

			Wütend widmete sich Molly wieder dem Schrubben des Tisches.

			„Rostbraten“, wiederholte Brenda und gähnte. „Es riecht aber nach … verschmorter Wolle.“

			„Habe ich auch gesagt“, erwiderte Salamanderstrom. „Dein Rostbraten, Bowls, schmeckt wie verbrannte alte Wollsocken.“

			Molly wurde klatschrot, während sie den Lappen auf den Tisch warf. „Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen“, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen undeutlich hervor, sodass nur Damian es hören konnte. Dieser tat so, als würde er den ausführlichen Schilderungen von Salamanderstrom lauschen. Der hatte anscheinend in einem unbeobachteten Moment ein Gute-Nacht-Pulver verstreut, denn Aleister, Brenda und Gwendolyn sahen etwas müde aus und schienen seinen langschweifigen Erklärungen nicht mehr folgen zu können. Aber die drei waren zu gewieft, sie würden dem Pulver widerstehen können.

			„Einer von uns sollte wenigstens verschwinden“, sagte Damian so leise, dass Molly ihn kaum verstand.

			„Die Kinder dürfen nicht vor uns bei der Tür mit der Teufelskralle ankommen“, flüsterte Molly und schepperte dann so laut mit einem Topf, dass Aleister ihr einen mahnenden Blick zuwarf.

			„Ich hoffe, sie sind nicht schon längst dort“, hörte sie Damian murmeln. „Wenn ja, dann haben wir verloren …“

			Die Teufelskralle glühte rötlich auf, und als die Kinder alle aus dem Bus gestolpert waren, sprang das Tor mit einem heiseren Quietschen auf.

			„Alle rein da!“

			Die Kinder zuckten zusammen, als sie die drohende Stimme des Busfahrers hinter sich hörten. Er stand in der Tür und deutete auf das Tor.

			„Man schlägt eine Einladung der Mume nicht aus!“

			Emma schluckte schwer. Vorhin in Damians Haus hatte sie sich mutig gefühlt, doch nun schlug ihr das Herz bis zum Hals.

			„Rein da!“, fuhr der Busfahrer die Kinder wieder an. „Willkommen in Witchcastle!“ Er lachte gackernd.

			Emma presste immer noch den Korb an ihre Brust. Sie ging langsam auf das Tor zu, und die anderen folgten ihr.

			Wir dürfen hier nicht alleine hineingehen, dachte sie, wo sind nur Fox, Bowls und Salamanderstrom?

			Sie hörte ein seltsames Rascheln und Brausen, das nicht von den Bäumen zu kommen schien. Sie hatten keine Wahl. Emma drehte sich um, holte tief Luft und trat durch das Tor. Kaum waren die Kinder eingetreten, schlug es donnernd hinter ihnen zu. Sie standen in einer engen Gasse, so eng, dass Emma die Hauswände links und rechts mit den Händen hätte berühren können. Als sie den Kopf hob, sah sie, woher das Brausen stammte. Über ihren Köpfen kreisten Geschöpfe mit langen, flatternden Umhängen. Sie wirbelten herum, formierten sich neu, als würden sie nach etwas Ausschau halten. Ab und zu riss der Himmel auf, die Wolken gaben den Mond frei, und dann konnten sie schemenhaft erkennen, was dort über ihnen kreiste. Es mussten Hexen sein. Aber keine freundlichen Hexen. Es waren grausame Hexen, solche, die man nur aus Märchen kennt. Die Kindern Angst einjagen und nachts heimliche Flüche aussprechen, um Unheil zu stiften.

			„Das sieht nicht gut aus“, flüsterte Paula und deutete nach oben.

			Mit einem Heulen stürzten sich die Geschöpfe zwischen die Häuserfluchten.

			„Ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob ich wirklich die Richtige für unterstützende Zauberei bin“, bemerkte Paula zerknirscht.

			„Unsinn!“ Emma rempelte sie an. „Wenn jemand das kann, dann du.“

			Paula lächelte schief.

			Es roch wie in einem Chemielabor, gemischt mit dem Duft nach nasser Erde und Stein. Aus einem Kellerfenster zu ihren Füßen schoss eine Ratte hervor und verschwand über das Kopfsteinpflaster in der Gasse.

			„Los, kommt! Wir müssen Cassandra finden, bevor es zu spät ist!“, sagte Emma entschlossen zu Ben und Paula, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie sie finden sollten. Sie sah die düstere Gasse hinunter. Sie wurde nur vom fahlen Licht des Mondes erhellt.

			„Der Drachenpfau hätte genauere Anweisungen überbringen sollen“, meinte Paula.

			„So etwas wie ein Navi“, stimmte Ben ihr zu, „was hat Salamanderstrom gesagt?“

			„Eine kleine Treppe, die ins Dunkel führt. Rosenblätter zeigen den Weg“, wiederholte Emma Salamanderstroms Worte.

			In aller Eile hatte er ihr diese Botschaft zugeflüstert, bevor Aleister, Brenda und Gwendolyn die Tür aufbrachen.

			„Wie sollen wir das finden?“, überlegte Paula. „Eine seltsame Wegbeschreibung.“

			„Da fällt mir etwas ein“, flüsterte sie, „Poesie für Zauberer. Band fünf, Todesreigen.“

			„Wann hast du das denn gelesen?“ Emma blieb so abrupt stehen, dass alle ineinandertaumelten.

			„Hmm“, machte Paula verlegen, „das stand bei Fox in einem Regal, und ich mag Gedichte so gern. Also hab einfach ein bisschen quergelesen. Das geht ganz schnell.“

			„Ganz schnell?“, fragte Emma fassungslos.

			„Hab ich mir so angewöhnt. Das ist voll praktisch in der Schule …“, verteidigte sich Paula achselzuckend.

			Das Brausen wurde stärker, und als die Kinder in den Himmel blickten, sahen sie, dass die Hexen in immer schnellerer Geschwindigkeit über Witchcastle kreisten.

			„In den dunklen Kammern, am Ende des Weges, von Rosenblüten gesäumt, findest du den Tod. Blind laufen deine Füße, immer bergab zur tiefsten Stelle, dort wird kein Zauber dir helfen, kein Wunsch dich retten“, deklamierte Paula.

			„Das macht Mut“, sagte Ben trocken.

			„Was soll das bedeuten?“, wollte Emma wissen.

			„Bergab“, flüsterte Paula, „deine Füße laufen blind bergab!“

		


		
			Kapitel 17

			
				
					[image: ]
				

			

			Die Kinder liefen die düstere Gasse entlang und gelangten an eine Gabelung. Sie bogen nach rechts ab, denn dieser Weg führte bergab. An jeder Gabelung hielten sie sich wieder an diese Regel. So gelangten sie tiefer und tiefer nach Witchcastle hinein. Emma lief mit Ben voraus. Aus ihrem Korb drang ein sanfter Lichtschein von der Feuerkatze. Sie träumte und zuckte mit den Pfoten, ab und zu maunzte sie im Schlaf, was ungefähr den gleichen Effekt hatte wie ein Streichholz anzureißen.

			Der Boden war feucht, Rinnsale zogen sich auf dem Kopfsteinpflaster entlang, plätscherten in die gleiche Richtung, in die die Kinder liefen. Die Ratte, die aus dem Kellerfenster gekrochen war, war nicht die einzige gewesen. Ganze Scharen tummelten sich im Rinnstein und in den Hauseingängen. Witchcastle lag wie ausgestorben da. Nur in der Luft über ihnen kreisten immer noch die Hexen.

			„Hast du Angst?“, fragte Ben Emma leise.

			„Und wie!“, sagte Emma.

			Kurz sahen sich die beiden in die Augen und lächelten sich an.

			Emma wünschte sich, Damian, Molly und Salamanderstrom wären hier. Sie hatten doch alles anders geplant. Damian, Molly und Salamanderstrom hätten am Tor mit der Teufelskralle auf die Kinder warten sollen. Sie kannten sich in Witchcastle aus, wenn sie auch nicht oft hier gewesen waren. Damian hatte sich erst vor wenigen Wochen in diesen verbotenen Stadtteil geschlichen, um eine Hexe zu treffen, die Zugang zu einer verbotenen Backzutat hatte. Man konnte nicht sagen, dass er Witchcastle wie seine Westentasche kannte, aber mit ihm zusammen hätte sich Emma nicht ganz so verloren gefühlt.

			Immer weiter gerieten die Kinder in das Labyrinth dieses verborgenen Stadtteils. Einmal mussten sie durch ein offen stehendes Fenster klettern, um ein verlassenes Haus zu durchqueren, in dem nur noch Ratten und Kellerasseln hausten, und verließen es durch ein anderes Fenster, nur um in einer anderen Gasse anzukommen, die genauso aussah wie die vorige. Vorsichtig tasteten sie sich weiter, bogen um die nächste Ecke und erreichten nun einen kleinen Platz. Ein abgestorbener alter Baum stand hier, und in der Mitte befand sich ein Brunnen mit einer Teufelsstatue, die einen Dreizack hielt. Als sich die Kinder einmal um sich selbst drehten, erkannten sie, dass sich die Gassen hier sternförmig trafen. Aus jeder Gasse lief ein Rinnsal auf den Brunnen zu und versickerte.

			„Hier“, Paula deutete auf den Rand des Brunnens, „Rosenblätter!“

			Eine Weile starrten sie nur ratlos auf die Rosenblätter. Zeigten diese ihnen den Weg in das unterirdische Verlies, in dem Cassandra angeblich festgehalten wurde? Aber die Rosenblätter lagen nur auf dem Brunnenrand! Sie waren auf den Steinen ausgestreut und zeigten keine Richtung an.

			„Rosenblätter“, sagte Ben etwas verächtlich. „Und jetzt?“

			„Ich weiß auch nicht“, antwortete Emma verzweifelt. „Hast du nicht gesagt, dass uns die Rosenblätter den Weg zeigen, Paula?“

			Bei dem Wort „Weg“ schien ein leichter Windhauch die Blätter zu erfassen, eines flatterte nach oben und sank dann wieder nach unten.

			„Seht doch“, flüsterte Paula. „Vielleicht zeigen sie uns tatsächlich den Weg.“

			„Ich sehe nichts.“

			„Sag doch noch mal, was du eben gesagt hast!“

			„Ich weiß auch nicht“, wiederholte Emma, aber nichts geschah.

			„Du hast mehr gesagt!“, erinnerte Paula sie.

			„Ich dachte, die Rosenblätter führen uns …“

			„Du hast etwas mit ‚zeigen‘ gesagt“, widersprach Ben.

			„Zeigt uns den Weg“, flüsterte Emma nun. „Zeigt uns den Weg zu Cassandra …“

			Bewegung geriet in die Rosenblätter, sie wirbelten nach oben, als wären sie von einem kleinen Wirbelsturm erfasst worden, immer weiter, bis man sie fast nicht mehr sah, dann trudelten sie nach unten, schwebten über dem Brunnen und sanken noch weiter hinein. Die drei Kinder beugten sich über den Brunnenrand und sahen die Rosenblätter in der Tiefe rot leuchten.

			„Hier rein?“, fragte Emma unschlüssig und betrachtete das Seil, das im Brunnen hing. Ihre Füße wurden plötzlich unruhig, sie wollten auf den Brunnenrand steigen, sie wollten sich bewegen und weiter. Ben beugte sich nach vorne, griff nach dem Seil und zog es nach oben. Daran hing ein Eimer, der mit Wasser gefüllt war. Ben zeigte auf die Leiter im Brunnen, die in die Tiefe führte.

			„Da kann ich nicht mit dem Korb hinuntersteigen“, sagte Emma, und ihre Stimme klang hohl in dem tiefen Schacht. Vorsichtig stellte sie den Korb mit den Cupcakes und dem Buch ab. Ben nahm ihr die Entscheidung ab. Er setzte sich auf den Brunnenrand und schwang seine Beine darüber.

			„Gib mir den Korb. Ich binde ihn an das Seil, dann kannst du ihn mit dem Seil runterlassen.“

			„Sie ist unter Witchcastle“, flüsterte Emma, während sie Ben den Korb reichte. „So wie Salamanderstrom gesagt hat.“ Die beiden Mädchen sahen beklommen zu, wie Ben auf der Leiter nach unten stieg.

			„Hier ist eine Öffnung“, hörten sie die Stimme von Ben hohl unter sich. „Die Rosenblätter werden dort hineingesaugt …“

			„Dann geh dort rein“, sagte Paula, und es klang so, als würde sie es ein paarmal wiederholen, so hallte es von den Wänden des Brunnens wider.

			„Schickt den Korb runter!“, hörten sie Bens gedämpfte Stimme. Noch nie war Emma in einen Brunnen geklettert. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die dunkle Wasseroberfläche in der Tiefe glitzern sah. War das überhaupt der richtige Weg? Aber die Rosenblätter tanzten im Brunnenschacht herum, als würden sie von einer besonderen Luftströmung getragen. Ihre Füße ließen ihr keine Wahl, sie schienen ganz eigenständig loszuklettern, Leitersprosse für Leitersprosse, bis auch sie vor der Öffnung in der Brunnenwand angelangt war. Die Rosenblätter tanzten vor ihrer Nase, und sie sah, dass Ben schon mit dem Korb in der Öffnung kauerte und ihr die Hand reichte. Als auch Paula bei ihnen war, krabbelten sie in dem niedrigen Gang weiter, Ben schob den Korb vor ihnen her. Die Rosenblätter wehten weiter, sie schimmerten leicht. Nach ein paar Metern wurde der Gang weiter und weiter, und sie konnten aufstehen und weitergehen. Energisch packte Emma den Korb, ihre Füße wollten laufen, und sie musste sich selbst bremsen. Die Decke war noch immer so niedrig, dass Ben leicht gebückt gehen musste, und auch Emma hatte Angst, sich den Kopf zu stoßen. Wassertropfen fielen von der Decke. Nur die raschelnden Rosenblätter verbreiteten weiter das sanfte Licht.

			„Was machen wir, wenn wir die Rosenblätter nicht mehr sehen?“, fragte Emma ängstlich. „Dann ist es hier stockfinster …“

			„Außerdem ist das ein Labyrinth von Gängen“, erklärte Paula sachlich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier jemals wieder herausfinden.“

			Emma schnappte sich Paulas Hand, und Paula drückte fest zu. Dann entdeckten sie eine Fackel an der Wand, die flackerte und rußte, und eine Treppe nach unten beleuchtete.

			„Seid ihr euch sicher?“, flüsterte Ben mit gerunzelter Stirn. „Da hinunter?“

			Emma schlug das Herz bis zum Hals. Sie war sich ganz sicher, dass sie da nicht hinabsteigen wollte. Es sah aus wie der Zugang zur Hölle. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie Cassandra nicht im Stich lassen durfte. Aufgeben kam nicht infrage!

			„Ich bin mir sicher!“, sagte Emma mit fester Stimme.

			„Ich auch!“, bestätigte Paula, die Augen fest auf die schmalen steinernen Stufen gerichtet, die nach unten führten.

			Ben hob den Daumen als Zustimmung, dann stieg er die Treppe hinab. Als Emma die erste Stufe sah, überlief sie ein Schauer. Sie war uneben und glitschig von dem Wasser, das von der Decke tropfte. Die Rosenblätter schienen hier nach unten zu fallen, als würden sie nur der Schwerkraft folgen. Paula ließ ihre Hand los, da man nicht zu zweit nebeneinander gehen konnte, und Emma drückte den Korb gegen ihren Bauch. Der Gang wurde bald so schmal, dass man das Gefühl hatte, mit den Schultern rechts und links anzustoßen, und er führte immer tiefer und tiefer. Schließlich waren sie unten angelangt. Emma schnappte nach Luft. Es sah aus, als wären sie in eine Sackgasse geraten. Die Rosenblätter schienen sich plötzlich nicht mehr orientieren zu können. Sie wirbelten ein wenig nach oben, dann wieder nach unten, sie verteilten sich und sammelten sich dann an einer Stelle.

			„Die haben uns angeschmiert“, sagte Paula mit sehr nüchterner Stimme, aber Emma spürte ihre Angst.

			Gerade als Emma sagen wollte: „Lasst uns umkehren“, entdeckte sie, dass sie doch noch nicht am Ende des Ganges angelangt waren, sondern dieser noch einen Knick machte und in eine Art Höhle führte.

			Ganz in der Ecke dieser Höhle lag etwas, das auf den ersten Blick aussah wie ein Haufen Stoff. Auf den zweiten Blick jedoch erkannte Emma den karierten Rock, den Cassandra Carper bei ihrer ersten Begegnung in der Cupcakery getragen hatte, die Schürze, die mit Puderzucker überstäubt gewesen war, die helle Bluse mit dem Spitzensaum, und dann gab das dämmrige Licht sogar Cassandras Locken frei. Sie kringelten sich um ihr blasses, schmales Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen.

			„Wie auch immer, wir haben beschlossen, dass der Fall Battersea untersucht werden sollte und ihr mit uns kommen müsst“, sagte Brenda.

			„Wir haben damit nichts zu tun!“, rief Molly aufgeregt. „Ich kann unmöglich … also unmöglich … mitkommen.“

			„Ihr seid Zeugen“, erklärte Aleister.

			„Bin ich nicht, ich habe nichts gesehen!“, betonte Molly.

			„Das bedeutet ja nicht, dass ihr in den Turm kommt. Könnte natürlich sein, wenn ihr unsere Ermittlungen behindert“, fuhr Aleister fort.

			Molly wurde bleich, als man plötzlich aus dem Nebenzimmer das leise Bellen einer Robbe hörte.

			„Was war das?“, fragte Aleister mit zusammengekniffenen Augen.

			Verzweifelt sah Molly zu Salamanderstrom. „Nun gut!“, sagte dieser ruhig lächelnd. „Dann lasst uns bald aufbrechen, um euch nicht zu behindern.“

			„Aufbrechen?“, echoten Molly und Damian gleichzeitig und vollkommen verständnislos.

			„Bist du verrückt?“, wisperte Molly. „Wir müssen sofort los zu Cassa…“ Sie unterbrach sich, als Damian ihr einen bösen Blick zuwarf.

			Salamanderstrom nickte gütig. „Nur eine kleine Stärkung vorneweg. Dann brechen wir auf.“

			„Stärkung?!“ Schon wieder hörte man das typische Bellen einer Robbe. Hektisch begann Molly plötzlich laut zu singen, um das Bellen von Mrs Carper aus dem Nachbarraum zu übertönen. Wie ein Irrwisch wirbelte sie dabei mit einem Staubwedel durch den Raum. Dabei fegte sie so viel Staub in die Luft, dass alle zu husten begannen.

			„Ist sie verrückt?“, fragte Brenda irritiert.

			„Sie macht gerade eine Ausbildung zur Gesangstherapeutin“, erklärte Damian. „Deswegen übt sie auch das Bellen.“

			Alle nickten verständnisvoll, während Molly sang, was ihre Lungen hergaben. Mit einem freundlichen Lächeln deckte Damian den Tisch mit Teegeschirr, und Salamanderstrom legte kleines schokoladiges Konfekt auf eine Servierplatte.

			„Ach, wie lecker!“, rief Molly begeistert aus. „Darauf habe ich schon den ganzen Abend gewartet! Was für ein wunderbarer Abschluss für ein so wunderbares Essen.“

			„Den Wollsocken-Rostbraten?“, fragte Aleister verständnislos.

			„Es fehlt eigentlich nur noch ein bisschen … wo habe ich es nur …“ Bowls begann hin und her zu springen. „Wo habe ich nur mein Cape … mein Cape …“ Sie wurde noch röter, als ihr wieder einfiel, dass ihr Cape ja über dem Drachenpfau lag. Sie krabbelte auf allen vieren unter den Tisch und griff in eine Tasche ihres Capes.

			Aleister, Brenda und Gwendolyn sahen misstrauisch unter den Tisch. „Und was ist das?“, fragte Aleister.

			„Gleich. Alles der Reihe nach. Das hat ein klein wenig mit Battersea zu tun. Ist der Tee fertig, Fox?“

			Damian war bleich geworden. Molly kam mit wirrem Haar unter dem Tisch hervorgekrochen. Mit angestrengter Miene antwortete Damian: „Natürlich. Der Tee. Sofort.“ Er warf Molly einen grimmigen Blick zu. „Wenn du noch einmal fragst, wieso wir dich nicht haben mitspielen lassen“, zischte er ihr zu, „dann sieh dir einfach nur mal an, wie du dich benimmst!“

			Molly strich sich die Haare glatt.

			„Das ist die Hitze. Neben dem Drachenpfau“, erklärte sie im Flüsterton. „Dafür kann ich doch nichts.“

			„Was krabbelst du auch auf dem Boden herum?“ Damian nahm die Teekanne und ging zurück zum Tisch.

			„Und jetzt noch ein bisschen Sesam. Geröstet eine wahre Wohltat für die Seele“, flötete Molly und ignorierte den wütenden Blick von Damian.

			„Es geht darum, Cassandra zu retten!“, zischte Damian ihr noch zu, da er den Sinn ihres eigenartigen Verhaltens nicht verstand.

			Molly schnupperte an dem Döschen in ihrer Hand. „Wie köstlich. Wie ungemein köstlich!“ Mit einem breiten Lächeln wandte sie sich an Aleister. „Nichts ist besser als ein bisschen gerösteter Sesam.“

			„Sesam“, sagte Aleister wohlwollend.

			„Hilft gegen alle gesundheitlichen Probleme!“, erklärte Molly lächelnd. „Sogar, wenn man nicht richtig pinkeln kann.“

			Aleister zog irritiert eine Augenbraue bis zum Haaransatz nach oben.

			„Ist es indischer Sesam?“, fragte Gwendolyn und schnupperte.

			„Von der Malabarküste“, erklärte Molly. Plötzlich wirkte sie wieder entspannt und glücklich. „Ich habe auch wilden aus Punjab.“

			„Nein!“, stießen Gwendolyn und Brenda entzückt hervor.

			„Eine Köstlichkeit“, flüsterte Molly. Sie beugte sich zu den Hexen und warf Damian einen finsteren Blick zu. „Ich gebe ihn ungern heraus. Fox wird keinen bekommen, er hat einfach keinen so feinen Geschmack.“

			„Feinen Geschmack“, äffte Damian sie nach und verdrehte die Augen.

			Salamanderstrom legte das letzte Schokoladenkonfekt auf die silberne Platte. Mit wichtiger Miene trat Bowls noch einen Schritt näher und begann vorsichtig den gerösteten Sesam darauf zu verteilen.

			„Ah!“, seufzte Gwendolyn. „Man merkt, dass er von der Malabarküste ist. Der Geruch ist so eindeutig!“

			„Stimmt!“, stieß Brenda entzückt hervor, und ihre Hand schnellte nach vorne. „So intensiv! Er riecht unglaublich!“

			„Langsam!“, bat Molly. „Für jeden eins!“

			Das erste Stückchen verschwand in Gwendolyns Mund, das nächste in Brendas.

			„Himmlisch!“, brachte Gwendolyn hervor, und ihre Hand griff nach dem nächsten.

			„Moment!“, stieß Molly aus. „Moment, Moment, jeder ein Stückchen!“

			Bevor Aleister zugreifen konnte, hatte Gwendolyn schon das nächste im Mund.

			„Halt!“, rief Molly aufgeregt.

			„Was ist?“, fragte Aleister, der sich ein anderes Stück Konfekt geschnappt hatte, mit vollem Mund. „Wollt ihr uns diese Köstlichkeit verwehren?“

			„Nein, nein, aber … eines reicht doch auch!“, stammelte Molly mit weit aufgerissenen Augen. „Ooooh, Mist.“

			„Was ist los?“, fragte Gwendolyn zufrieden.

			„Ihr habt alles gegessen. Auch unsere!“, erklärte Molly kopfschüttelnd. „Das war so nicht geplant!“

			„Neidet ihr uns dieses Konfekt?“, fragte Aleister kopfschüttelnd.

			„Nein, das nicht. Aber ich dachte, dass jeder nur eines isst“, sagte Molly kleinlaut. „Ich habe keine Ahnung …“

			„Gagack“, sagte Gwendolyn. Hektisch sah sie sich um, dann schluckte sie und sagte noch einmal: „Gagagack!“

			„Wie bitte?“, fragte Salamanderstrom irritiert.

			„Gagagack!“, fiel Brenda mit weit aufgerissenen Augen ein.

			„Kikeriki!“, machte Aleister.

			„Gagack!“

			„Ich hab’s euch gesagt. Esst nur eins!“, erklärte Molly mit erhobenem Zeigefinger. „Das könnt ihr mir jetzt nicht vorwerfen! Ich habe gesagt, eines reicht.“

			„Was war das für Sesam?“, wollte Damian mit vor der Brust verschränkten Armen wissen.

			„Von der Malabarküste, sagte ich doch“, erklärte Molly. „Aber ich hatte ihn eigentlich für meine Zebrafinken gekauft.“

			„Gagack!“, machte Brenda.

			„Und deswegen gackern sie jetzt alle?“, fragte Salamanderstrom neugierig.

			„Wieso sie gackern, weiß ich nicht“, gab Molly kleinlaut zu. „Es ist nur so … die Zebrafinken haben seit Wochen keine Eier gelegt, und ich hatte einen Eierzauber über den Sesam gesprochen. Bin nur noch nicht dazu gekommen, den Finken etwas zu geben.“

			„Gagagack!“, machte Brenda und ging in die Hocke. Sie schlug mit den Armen und sah dabei ein bisschen verzweifelt aus.

			„Ob ich wohl zu viel Sesam darauf gestreut habe?“, fragte sich Bowls laut.

			Als Brenda wieder aufstand, lag unter ihr ein Ei.

			„Seht ihr!“, rief Bowls glücklich. Sie klatschte aufgeregt in die Hände. „Es hat geklappt! Es hat wirklich geklappt! Ein Ei!“

			„Das ist ein Gänseei, nicht das eines Zebrafinken“, wandte Salamanderstrom ein, und im nächsten Moment setzte sich auch Aleister und legte sein erstes Ei.

			„Na ja. Brenda hat ja auch einen großen Hintern“, sagte Molly, während Brenda in wütendes Gegacker ausbrach. „Da ist doch wohl klar, dass sie große Eier legt.“

			Fasziniert sah Damian zu, wie auch Gwendolyn ein Ei legte und danach wild gackerte. „Damit kommt ihr uns nicht davon!“, rief sie, immer wieder von wildem Gegacker unterbrochen. „Damit kommt ihr nicht durch!“

			„Ich glaube, man kann nicht durch London gehen und dabei Eier legen, ohne aufzufallen“, sagte Molly vorsichtig. „Ich will euch nicht enttäuschen, liebend gerne würden wir euch natürlich mitnehmen … aber ich sehe gerade nicht, wie das funktionieren kann. Ich meine … ihr legt Eier!“ Molly machte eine dramatische Armbewegung. „Ich würde vorschlagen, ihr bleibt hier. Bis ihr mit dem Eierlegen fertig seid. Was haltet ihr davon? Das ist doch viel praktischer!“

			Brenda gackerte schon wieder und hockte sich auf den Boden.

			„Gänse legen ja nicht so viele Eier, nicht wahr. Das kann sich jetzt nur um … Stunden handeln“, erklärte Molly. „Wir werden uns in der Zwischenzeit um den Battersea Park kümmern.“

			Ihr Cape kam wie ein großer Berg unter dem Tisch hervorgewackelt und schüttelte sich. Das Cape glitt vom Rücken des Drachenpfaus, und dieser schüttelte sich noch mehr, dass seine Federn nur so flogen und kleine Flämmchen durch die Luft tanzten.

			„Ein Drachenpfau!“, kreischte Aleister. „Ich wusste es! Ich wusste, es riecht nach Drachenpfau!“ Und schon fing er wieder an zu gackern und hockte sich auf den Boden, um ein Ei zu legen.

			Fox betrachtete mit schief gelegtem Kopf das Ei, das Aleister gelegt hatte. „Ich frage mich nur, also, er ist doch eigentlich ein Mann, oder?“

			Auch Salamanderstrom runzelte die Stirn. „Ein sehr kraftvolles Mittel, Bowls. Wenn selbst Männer Eier legen.“

			Stolz nickte sie. „Ich wünschte, ich hätte es an meinen Zebrafinken ausprobieren können. Sie haben tatsächlich schon seit mindestens vier Monaten kein einziges Ei gelegt.“

			„Denkt an Cassandra!“, rief Damian plötzlich aus. „Ich hoffe nur, es ist nicht schon längst zu spät! Sollten die Kinder vor uns bei der Mume ankommen, dann sind sie alle verloren!“

			Salamanderstrom verneigte sich vor Brenda, Gwendolyn und Aleister. „Meine Hochachtung, meine Damen und Herren! Wir sehen uns! Wichtige Geschäfte halten uns leider davon ab, euch Gesellschaft zu leisten.“

			„Mrs Carper!“, rief Molly entsetzt. „Was machen wir mit ihr?“

			„Wir können sie unmöglich weiterhin auf dem Trockenen liegen lassen!“, erwiderte Salamanderstrom mit gerunzelter Stirn.

			„Die Badewanne. Der beste Platz wäre meine Badewanne!“, rief Damian.

			„Dann aber schnell!“ Salamanderstrom klatschte in die Hände, als der Drachenpfau unruhig wurde. „Witchcastle, wir kommen!“

			***

			Ein Blick in die Vergangenheit von Witchcastle zeigt uns, dass selbst Witchcastle einmal, vor langer Zeit, ein freundlicher Ort war. Damals lebten die Hexen dort nicht zurückgezogen. Nein, es war ein offener Platz für Hexen und Magier, und auch für Menschen. Sie begegneten sich in Witchcastle voller Neugierde. Kinder liefen dort umher und lernten harmlose Zaubertricks. Wenn jemand aus London ein Problem hatte – Halsschmerzen, eine verlorene Liebe, ein missglücktes Kuchenrezept oder eine bösartige Nachbarin –, gab es in Witchcastle mit Sicherheit eine Hexe oder einen Zauberer, der dieses Problem lösen konnte. Witchcastle war genauso ein Stadtteil wie Notting Hill oder Kensington oder Greenwich. Die Tore standen allen offen. Und es gab nicht nur dieses eine Tor mit der Teufelskralle. Es hab vier Tore, zu jeder Himmelsrichtung eines, und in den Toren standen Buden, an denen man Süßigkeiten oder Harlekinmasken, Hamster, weiße Mäuse oder Stockbrot kaufen konnte.

			Doch es gibt immer jemanden, der sich am Glück anderer stört. Und dieser jemand war die Mume. Als sie mit ihrer Schwester die Hexenschule in London besuchte, hielt sie sich von den offenen Plätzen fern. Sie spielte nicht mit den anderen Hexenkindern und unternahm keine Ausflüge in das nichtmagische London. Vielleicht lag es daran, dass die anderen Kinder sie mieden. Sie nicht mitspielen ließen, weil sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, Hexenkinder mit unangenehmen Zaubersprüchen zu belegen. Die Zeit, die andere mit Spielen verbrachten, verbrachte die Mume mit Lernen. Und als sie alt und mächtig genug geworden war, schloss sie nach und nach die Tore und vertrieb die guten Hexen aus Witchcastle. Sie erschuf die Dunklen Männer aus einer Handvoll Asche und gab ihnen die Gewalt über das letzte verbliebene Tor – das Tor mit der Teufelskralle. Von nun an kam niemand mehr freiwillig nach Witchcastle. Im Gegenteil. Die guten Hexen sprachen einen Bannzauber, der einen Schutzwall um Witchcastle zog, damit es niemand mehr finden konnte. Und wenn früher jeder wusste, dass zwischen Battersea und Earlsfield Witchcastle lag, so wusste es bald niemand mehr, und dieser magische Ort verschwand von allen Landkarten und Stadtplänen. Wem sein Leben lieb war, der forschte auch nicht nach. Und wer es zufällig fand, weil er an das Tor mit der Teufelskralle klopfte, kehrte nie wieder zurück.

			Es gefiel der Mume, allein zu sein. Und es gefiel ihr, über andere zu herrschen. Nur war Witchcastle ihr zu klein geworden. Wäre es nicht besser, über ganz London zu herrschen? Über England? Über die ganze Welt? 
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			„Da ist sie!“, stieß Emma entsetzt hervor. „Ist sie tot?“

			Die anderen blieben dicht hinter Emma stehen und wagten nicht, sich Cassandra zu nähern.

			„Sie atmet“, stellte Paula schließlich fest.

			Emma stürzte nach vorne und kniete sich neben Cassandra.

			„Cassandra!“ Sie berührte sie leicht an der Schulter, stupste sie ein bisschen an. „Cassandra Carper! Wir haben dir einen Cupcake mitgebracht!“ Bei dem Wort Cupcake begannen die Lider der Hexe zu flattern, dann öffnete sie mühsam ihre Augen.

			„Du hast es geschafft!“, wisperte sie und lächelte leicht. „Du bist gekommen, kleines Mädchen! Ich wusste es!“

			Cassandras Haut fühlte sich kalt und feucht an, und ihre Gesichtshaut war grau. Ihre Stimme war so schwach, dass Emma sie kaum verstehen konnte. Eilig öffnete Emma den Deckelkorb, um Cassandras Cupcake herausholen. Doch welches war der richtige? Sie hatte sich die beiden sehr gut eingeprägt. Der linke war es, der dunkle, der noch innerlich von den Wellen des Ozeans zu schäumen schien!

			„Na, wen haben wir denn da?“, hörten sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich, und Emma klappte den Deckelkorb zu, so schnell sie konnte.

			„Oh, Dr. Summer!“, rief Paula und drängelte sich zwischen Dr. Summer und Emma. „Wie schön, dass wir Sie treffen. Ich habe da einige Fragen an Sie. Bestimmt können Sie uns helfen …“

			„Unsinn“, sagte Dr. Summer mit spitzem Unterton, und bevor Emma etwas dagegen machen konnte, hatte Dr. Summer Paula weggeschoben und bückte sich nach Cassandra.

			„Was machen Sie mit ihr?“, fragte Emma und griff nach Dr. Summers Oberarm, um sie davon abzuhalten, Cassandra hochzuheben.

			Dr. Summer drehte sich nur kurz zu Emma um, ihre Augen sprühten Funken vor Zorn. Dabei fletschte sie die Zähne, sodass sie kurz aussah wie ein bissiges Tier. Emma zuckte zurück, und Dr. Summer hob Cassandras schlaffen Körper mit fast unmenschlicher Leichtigkeit hoch.

			„Himmel. Diese Frau muss Muckis haben wie ein Mann“, flüsterte Ben.

			„Wenn du wissen willst, was wir mit ihr machen, dann komm mit“, sagte Dr. Summer nun wieder mit freundlicher Stimme. Aber ihre Augen blieben kalt.

			„Was bleibt uns anderes übrig“, flüsterte Paula vor sich hin und zog Emma mit sich mit. „Gib Ben den Korb, wofür haben wir ihn denn mitgenommen?“

			Dankbar für die Hilfe drückte Emma ihm den Korb in die Hand, und zu dritt liefen sie Dr. Summer nach. Dr. Summer schien das Gewicht der schlafenden Cassandra nicht zu spüren, sie hatte sich die kleine Hexe über die Schulter geworfen wie einen Mehlsack und stieg eilig die schmalen Stufen nach oben. Die Rosenblätter waren fort, und Emmas Füße wurden schwer. Voller Schreck stellte sie fest, dass sie ganz schnell die Orientierung verloren hatte … jeder Gang sah gleich aus! Sie bogen so oft in einen neuen Schacht ein, dass es unmöglich war, sich zu merken, wann sie in welche Richtung gegangen waren!

			Schließlich gelangten sie zu einer steinernen Wendeltreppe, die nach oben führte. Sie war so schmal, dass Cassandras Arme manchmal an die Wände stießen. Flackernde Fackeln empfingen sie in einem runden Turm, in dem eine riesige schwarze Kanone stand. Eine breite hölzerne Tür ging wie von selbst auf, und als sie hindurchgeeilt waren, schloss sie sich von selbst wieder. Ein langer Gang lag vor ihnen, gesäumt von seltsamen Vitrinen, in denen eigenartige Gegenstände lagen. Kleine Stöcke, winzige Kettchen und Steinchen, die in dem flackernden Kerzenlicht aussahen, als würden sie alle leben und sich bewegen.

			„Ich könnte sie von hinten niederschlagen“, flüsterte Ben. „Mit einer dieser dicken Holzkeulen neben der Vitrine.“

			Sie schraken alle zusammen, als Dr. Summer schrill zu lachen anfing. „Niederschlagen, Süßer“, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Jemanden wie mich kann niemand niederschlagen!“

			Wir sind aus einem bestimmten Grund zu dritt, dachte Emma, um sich Mut zu machen. Wir schaffen es, weil wir zu dritt sind. Ich bin nicht allein.

			Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.

			Wenn ich aufgebe, dann sind auch die anderen verloren. Ich darf nicht aufgeben!

			Drei in einem. Drei zu keinem, wiederholte sie im Kopf den Schwur.

			„Gib mir den Korb. Ich glaube, das ist besser so“, sagte sie zu Ben, der ihr auch gleich den Korb überreichte. Ich darf nicht aufgeben, dachte sie wieder und drückte den Rücken durch.

			Hinter ihnen fiel mit einem donnernden Nachhall eine schwere Eichenholztür ins Schloss, der Luftzug schien die Fackeln an den Wänden fast zum Erlöschen zu bringen. Dann war es plötzlich sehr still.

			Das Erste, was Emma von der Mume sah, war eine bleiche Hand mit langen, schlanken Fingern, die gelangweilt über der Lehne eines goldenen Sessels hing. Der Sessel stand mit der Rückseite zu den Kindern, mitten in einer riesigen, düsteren, mit Säulen gesäumten Halle. Rechts und links des Sessels standen zwei der Dunklen Männer, den Blick starr, als würden sie von dem, was um sie herum geschah, nichts bemerken. Am Ende der Halle, vor dem Sessel, schwelte ein Feuer im offenen Kamin. Es war gerade dabei zu erlöschen, und Rauchfäden zogen sich durch den hohen, lang gestreckten Raum. Als Emma sich umsah, entdeckte sie ein Deckengemälde, das vor langer Zeit sicher sehr schön gewesen war. Eine Schlange und eine Robbe waren darauf zu sehen, die ineinander verschlungen schliefen. Die Farbe jedoch war so abgeblättert, dass überall dunkle Löcher in das Fell der Robbe und das Schuppenkleid der Schlange gerissen waren. In der Mitte der Halle stand eine lange Tafel mit zwölf Stühlen, die teilweise zerbrochen und umgestürzt waren. Auf dem Tisch lagen verstreut aufgeblätterte Bücher, ein alter Kupferkessel, ein Totenkopf, auf den eine Kerze geklebt war, ein Haufen Knöchelchen, Fläschchen und Tiegel und andere Zauberutensilien, die Emma noch nie gesehen hatte.

			„Mume, die Kinder sind da“, sagte Dr. Summer.

			Wie von Geisterhand bewegt, drehte sich der große Lehnsessel herum, und die Mume sah sie an. Ziemlich ruppig legte Dr. Summer Cassandra einfach auf dem Fliesenboden direkt vor der Mume ab. Cassandra Carper stöhnte und krümmte sich zusammen, was Emma Tränen in die Augen trieb.

			Dr. Summers Stimme hallte in dem hohen Raum seltsam nach, fing sich in dem Kristalllüster, der über der Tafel hing, und ließ die in Tropfenform geschliffenen Glassteinchen aneinanderklirren.

			„Und Cassandra Carper.“

			„Es heißt ehrwürdige, hochwohlgeborene Mume!“, fauchte die Hexe so scharf, dass alle zusammenzuckten.

			„Natürlich. Ehrwürdige, hochwohlgeborene Mume, die Kinder und Cassandra Carper sind da“, wiederholte Dr. Summer ergeben und schubste Emma ein Stück nach vorne. Die Feuerkatze drehte sich im Korb herum, und das Buch zitterte.

			„Ihr kommt zu spät.“ Die Mume beugte sich etwas vor und wandte ihr Gesicht den Kindern zu. Mit dem Fuß stieß sie Cassandra Carper an, die sich aber nicht rührte. „Sie hat nicht mehr lange zu leben, das arme Ding. Meerwasser. Sie braucht Meerwasser.“

			Ihre Hand griff nach etwas, das auf ihrem Schoß lag. Es war ein langer, gebogener Zauberstab. Den stieß sie Cassandra in die Seite, bis diese langsam einen Arm bewegte, ihr Körper zu beben begann und ihre Augenlider flatterten.

			„Warum habt ihr auch so lange gebraucht? Tststs.“ Sie lehnte sich noch weiter über die Armlehne ihres Sessels und starrte Emma aus dunklen Augen an. Sie verzog ihren schmalen Mund zu einem verächtlichen Lächeln.

			„Cassandra hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt, Mädchen. Dabei bist du nur ein gewöhnliches Kind. Sie hat sich in dir getäuscht. Die Arme. Und nun muss sie sterben.“

			Sie schob sich den spitzen Hexenhut aus der Stirn. Langes weißes Haar hing wirr um ihr hartes Gesicht. Emma musste sich zwingen, ruhig stehen zu bleiben.

			„Die dummen Dinger haben doch tatsächlich den Weg in die Grotte gefunden. Hätte ich ihnen nicht zugetraut“, erklärte Dr. Summer. „Fox und Bowls sind solche Idioten. Schicken die Kinder tatsächlich alleine ins Verderben!“

			Sie stieß ein helles Lachen aus, das in das geschliffene Glas des Lüsters fuhr, als wäre er ein riesiges Glockenspiel.

			Die Mume fiel in Dr. Summers Lachen ein, verstummte aber abrupt wieder.

			Emma versuchte ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Sie sah Cassandra Carper an. Wie klein sie aussah, dort vor dem glimmenden Kamin. Wie lange würde sie noch durchhalten? Was hatten sich Damian und Molly nur dabei gedacht, sie alleine hierherzuschicken? Sie wussten doch überhaupt nicht, was sie tun sollten. Wie um alles in der Welt sollte sie die Mume dazu bringen, den Cupcake zu essen? Emma hatte erwartet, dass Damian und Molly oder zumindest Salamanderstrom dieses Problem lösen würden. Und nun waren sie alleine hier.

			„Zeig mir das Buch!“, befahl die Mume, und ihre Augen begannen gefährlich zu leuchten. „Du hast es doch dabei?“

			„Ich habe es dabei, aber ich kann es Ihnen nicht geben“, sagte Emma fest.

			„Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“ Die Mume sah Emma interessiert an.

			Dr. Summer verdrehte die Augen. Ihr blondes, glänzendes Haar leuchtete im Kerzenschein. Die beiden Dunklen Männer starrten noch immer vor sich hin.

			„Weil es mit einem Folgezauber belegt ist und deswegen immer bei mir bleibt“, sagte Emma.

			„Folgezauber. Pah!“ Nun verdrehte die Mume verächtlich die Augen. „Kindergarten! Cassandra war noch nie die hellste Kerze auf dem Cupcake. Ein Folgezauber!“

			Sie brach in gackerndes Lachen aus und stemmte sich dann aus ihrem Sessel hoch. Emma hatte noch nie eine so große Frau gesehen. Sie überragte die meisten Leute um zwei Köpfe. Ihr schwarzer Umhang reichte bis zum Boden, und ihr weißes Haar fiel ihr bis weit über den Rücken. Das schmale Gesicht war bestimmt einmal schön gewesen, doch nun war es von Furchen durchzogen. Das Seltsamste aber waren die Augen der Mume. Ihre Pupillen waren senkrechte Striche.

			„Ein Folgezauber ist für mich so einfach zu lösen wie das Band an deinem Schuh.“ Sie trat einen Schritt auf Emma zu. „Nun zeig mir das Buch. Stell den Korb auf den Tisch! Komm, komm!“

			Sie winkte Emma zu der langen Tafel und wischte ungeduldig die Zauberutensilien und Bücher zur Seite. Nur den Totenkopf ließ sie stehen und entzündete die rote Kerze darauf mit einem Fingerschnippen.

			Wie um alles in der Welt sollte Emma Cassandra nun den Cupcake zukommen lassen?

			„Ich möchte erst mit Cassandra sprechen!“, beharrte Emma, um die Möglichkeit zu bekommen, näher an Cassandra heranzutreten. Woher sie den Mut nahm, zu widersprechen, wusste sie nicht.

			„Wie ich schon sagte, sie lebt, aber ihre Minuten sind gezählt. Sprechen wird diese Hexe wohl nie wieder. Oder hast du etwa Meerwasser dabei? Sie braucht nicht nur ein paar Tropfen. Sie braucht eine ganze Flutwelle. Wo hast du die? In deinem Körbchen?“

			Die beiden Hexen lachten fies, bis ihnen die Tränen in die Augen traten, doch Emma durchquerte schnell den Raum und kniete sich vor die bewusstlose Cassandra Carper.

			Doch die Mume war schneller. Ohne dass Emma eine Bewegung wahrgenommen hatte, stand die Hexe plötzlich genau neben ihr, griff in den Korb, holte die beiden Cupcakes, die in Gläsern steckten, heraus und hielt sie in die Höhe.

			„Was ist das?“, donnerte die Mume. „Was hast du in diesem Korb nach Witchcastle geschmuggelt?“

			Die Kinder zuckten erschrocken zusammen. Emma stieß versehentlich den Deckelkorb um, und die Katze sprang fauchend heraus. Plötzlich war der Saal von den Funken, die die Katze ausspie, hell erleuchtet.

			„Was soll das?“, schrie die Mume gegen den aufbrandenden Lärm an. „Warum habt ihr die Feuerkatze hergebracht?“

			Mit einem riesigen Satz sprang die Katze auf eine Ritterrüstung, die in einer Ecke stand. Mit lautem Klirren und Scheppern ging die Rüstung zu Boden, löste sich in ihre Einzelteile auf, und alle möglichen Metallteile hüpften durch den Saal. Ein silbernes Schwert schlitterte über den Boden. Emma, Paula und Ben wichen den Teilen aus und rannten durch den Raum zur anderen Seite. Dr. Summer hielt sich die Ohren zu, so sehr schepperte und krachte es. Die Mume starrte fassungslos auf das Durcheinander.

			„Ruhe!“, donnerte sie, aber niemand reagierte. Ben wich einem Feuerstrahl der Katze aus und stieß einen Stuhl um.

			„Still! Sonst belege ich euch mit einem Starrezauber!“

			Abrupt blieb Ben stehen. Paula rannte in ihn hinein, und mit einem gemeinsamen Aufschrei fielen die beiden gegen weitere Stühle, sodass diese zu Boden krachten.

			„Sie darf nicht … der Cupcake …“, hörte Emma Cassandra wispern. Es war fast nur ein Hauch, der an ihr Ohr drang. „Nicht den Cupcake!“

			„Sie will die Kraft, die für Cassandra gedacht ist, für sich! Wenn sie den Cupcake bekommt …“, flüsterte Paula, und obwohl die Katze noch einmal fauchte, waren diese Worte unglaublich laut im Raum zu hören. So als würden die Wände ihre Worte verstärken.

			„Die Cupcakes!“, sagte die Mume zufrieden.

			Sie darf den Cupcake nicht essen!, dachte Emma verzweifelt.

			Als es endlich wieder ruhig geworden war, schüttelte die Mume mit einem tiefen Seufzer den Kopf und stellte die Glasbehälter vor sich auf den Tisch. „Cupcakes. Gebacken von ihren lieben Freunden.“

			Verzweifelt überlegte Emma, was sie machen sollte, aber ihr Kopf war wie leer gefegt.

			„Magische Cupcakes.“ Die Mume lachte böse und öffnete erst den einen, dann den anderen Behälter. „Ich kann es riechen, sie sind erfüllt von so viel Magie, dass selbst mir ganz schwindelig wird.“

			Sie sah so zufrieden aus wie eine Katze, die eben eine Maus gefangen hat. Vorsichtig nahm sie einen Cupcake in die rechte, den anderen in die linke Hand. Ihre eigenartigen Pupillen schienen noch schlitzartiger zu werden. „Was das zu bedeuten hat, ist mir klar.“

			„Nein!“, schrie Emma auf.

			„Ein Cupcake für eure liebe Freundin“, sagte die Mume mit einem grausamen Lächeln. „Und ihr denkt, wenn sie den isst, wird sie wieder zu Kräften kommen?“

			„Nein!“, schrie jetzt auch Paula. „Nicht essen!“

			„Nicht essen“, wiederholte die Mume und richtete ihren finsteren Blick auf Emma. „Wieso nicht essen? Wenn ich raten darf … sollen die Cupcakes ihre Kräfte steigern.“

			Emma schüttelte schwach den Kopf und warf den anderen einen verzweifelten Blick zu. Sie mussten irgendetwas unternehmen! Aber was? Sie sah zu Ben, der sie genauso aufmerksam ansah wie sie ihn. Wollte er ihr etwas sagen?

			„Was wohl passiert, wenn ich sie esse?“, fragte die Mume und runzelte die Stirn, als würde sie gerade wirklich eine Frage stellen. „Würden sich auch meine Kräfte vervielfachen?“

			Es war plötzlich totenstill im Saal. Ratlos sah Emma von der rechten Hand der Mume zur linken. Obwohl es gerade im Korb ganz leicht gewesen war, die Cupcakes zu unterscheiden, jetzt sahen sie plötzlich gleich aus! Sie hatte überhaupt keine Ahnung mehr, welcher Cupcake derjenige war, den sie für die Mume gebacken hatten. Sie hatte auch keine Ahnung, was passieren würde, wenn die Mume beide aß.

			„Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass die Kinder Ihnen die Wahrheit sagen“, sagte Dr. Summer vorsichtig.

			„Wahrheit?“, wiederholte die Mume fragend und richtete ihren Blick jetzt von den Cupcakes auf Dr. Summer.

			„Es könnte ein Trick sein“, sagte Dr. Summer.

			„Deswegen hat unser Fräulein hier auch so viele Schweißperlen auf der Stirn.“ Die Mume nickte nachdenklich. „Aber dennoch … ein Cupcake ist für Cassandra, nicht wahr?“

			Erschrocken schüttelte Emma den Kopf.

			Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Das Buch sprang Emma in die Arme, weil die Katze nicht mehr darauf saß. Gerade als diese erschrocken aufschrie, rannte Ben los. Wie ein Football-Spieler raste er auf die Mume zu. Außerdem sprang die Katze auf den Tisch, und ein Feuerstrahl aus ihrem Maul entzündete das Blumengesteck, das dort stand und sofort lichterloh brannte.

			Gleichzeitig machte Dr. Summer einen Schritt auf die Katze zu, die mit einem weiteren Satz auf einen großen Lehnsessel sprang. Mit einem erneuten Fauchen entzündete die Katze einen Vorhang neben dem Fenster.

			Wie erstarrt beobachte Emma, dass Ben direkt auf die Mume losging und ihr seinen Kopf so heftig in den Bauch rammte, dass diese aufschrie und die Cupcakes wie Wurfgeschosse durch den Saal flogen. Jetzt hatte sie verstanden, was er damit erreichen wollte.

			„Hierher!“, schrie Emma und reckte die Arme, und auch Paula sprang aufgeregt hoch.

			Die Cupcakes wirbelten durch die Luft, hinterließen Spuren ihres Toppings an der Decke und an den Wänden, die Luft war erfüllt vom Rauschen des Ozeans, und vielleicht konnte man auch eine Maus piepsen hören.

			„Fasst sie!“, schrie die Mume, und ihre Stimme erfüllte den Raum mit einem unheimlichen Dröhnen. Inzwischen hatte sich ein weiterer Vorhang entzündet und warf flackernde Schatten.

			„Fangt die Katze!“, schrie Dr. Summer, aber natürlich hörte keiner auf sie.

			Emma erwischte einen der Cupcakes, klebrig lag er in ihrer Hand, vollkommen zermatscht. Paula sprang nach oben, streckte sich nach dem anderen, aber die Mume stellte sich dazwischen und packte gierig den Cupcake.

			„Nein!“, schrie Emma.

			„Gib mir deinen!“, hörte sie Cassandra flüstern.

			„Aber … aber ich weiß doch gar nicht …“, wisperte Emma, während sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sich die Mume den anderen Cupcake eilig in den Mund stopfte. Ihre Augen traten aus den Höhlen, als sie versuchte, ihn auf einmal zu schlucken.

			„Die Katze!“, rief Dr. Summer etwas ratlos. „Könnten wir uns darauf einigen, dass es sinnvoll wäre, die Katze einzufangen?“

			„Gib mir den Cupcake“, hauchte Cassandra. „Ich werde jetzt sterben. Ich brauche Meerwasser. Entweder gehe ich an dem Cupcake zugrunde, oder daran, dass ich kein Wasser bekomme.“

			Ängstlich sah Emma sich um. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte Cassandra nicht in eine Maus verwandeln.

			„Es wird mir nicht mehr schaden, als mir die Mume schon geschadet hat“, erklärte ihr Cassandra mühsam atmend.

			Damit hatte sie wohl recht. Sie würde sowieso sterben. Emma hielt Cassandra den Cupcake vor den Mund, denn sie war schon zu schwach, um ihn selbst in die Hand zu nehmen. Es war unmöglich zu erkennen, ob es der richtige war. Er sah aus, als wäre ein Panzer darübergefahren. Cassandra biss ein Stückchen ab und kaute mit letzter Kraft.

			„Damit habt ihr nicht gerechnet, nicht wahr? Ihr dachtet, ihr könntet die große Mume vernichten. Was seid ihr doch für dumme Kinder!“, sagte die Mume selbstzufrieden, nachdem sie den Cupcake ganz verspeist hatte.

			Dann verzerrten sich ihre Gesichtszüge.

			Emma, Paula und Ben scharten sich nun um Cassandra. „Wir müssen hier raus!“, sagte Ben eindringlich zu den anderen. „Sonst verbrennen wir alle.“

			Die Mädchen nickten. Dennoch starrten sie alle mit großen Augen auf die Mume. Ihr Hals schien zu wachsen, sie dehnte und streckte sich, und ein Knacken ging durch ihren Körper.

			„Fox und Bowls sind die dümmsten Idioten auf dieser Welt“, sagte Dr. Summer neben ihnen. „Sobald sie eine Lamia ist, wird sie euch alle vernichten.“ Sie machte eine kleine Pause. „Und mich auch.“ Damit drehte sie sich um und lief zur Tür. „Schließt die Tür!“, hörten die Kinder Dr. Summer den Dunklen Männern noch zurufen. „Soll die Lamia das Problem lösen!“

			Bevor die Kinder reagieren konnten, waren die beiden Dunklen Männer bei der Tür.

			„Nein, lasst uns raus!“, rief Paula voller Panik, aber im nächsten Moment knallten die Dunklen Männer das große Tor zu, und sie hörten das Schaben von riesigen Holzriegeln.

			„So ein Mist!“, schrie Paula und hämmerte wie wild gegen das Holz.

			„Es muss noch einen anderen Ausgang geben!“, schrie Ben. Emma starrte die Mume an. Es war vollkommen klar, dass sie den Cupcake von Cassandra erwischt hatte! Als sich Emma zu Cassandra umdrehte, sah sie, dass dieser gerade Schnurrbarthaare sprießten. Oh nein! Sie wurde tatsächlich zur Maus!

			„Los, helft Cassandra! Wir müssen weg hier! Sucht die Wände nach einer Tür ab.“

			Cassandra reagierte auf nichts mehr, genau wie die Mume war sie gefangen in ihrer Verwandlung. Emma, Ben und Paula packten sie an Armen und Beinen und versuchten vergeblich, sie hochzuheben.

			Dann war der Raum plötzlich von etwas erfüllt, das man nicht fassen konnte. Es fühlte sich an wie Wellen, obwohl kein Wasser da war, es leuchtete wie türkisfarbenes Wasser, obwohl es an allen möglichen Ecken brannte. Es toste wie die Brandung, obwohl Rauchwolken sich an der Decke sammelten. Und es schien die Flammen in Schach zu halten.

			„Los jetzt!“, wollte Emma rufen, aber sie hatte das Gefühl, nicht mehr sprechen zu können. Es war auch zu spät! Unter heftigem Zischen und Schlängeln war die Mume zu einer riesigen Schlange geworden. Mit jedem Augenblick schien sie noch größer und noch gewaltiger zu werden. Inzwischen war sie so groß wie ein Elefant. In den metallischen Schuppen der Schlangenhaut spiegelten sich die Flammen, die um sie herum züngelten. Endlich schafften es die Kinder, Cassandra hochzuhieven und ein Stück von der Schlange wegzuschleifen. Ben langte im Vorbeigehen nach dem Schwert, das immer noch auf dem Boden lag. Sie verschanzten sich hinter einer Rüstung. Ben trat mit dem Schwert hervor und schlug damit wild nach der Schlange, die mit aufgerissenem Maul in ihre Richtung kroch. Noch war sie etwas langsam, aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde sie schneller.

			„Ich weiß nicht, wie lange ich sie abwehren kann!“, schrie Ben.

			Paula und Emma rutschte nun Cassandra aus den Armen. Ihre Arme und Beine hatten sich in Flossen verwandelt, ihre Kleidung war verschwunden und zu grauer, glänzender Haut geworden.

			Eine Robbe!

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte Emma die Robbe an, die jetzt auf den Boden fiel. Wie war das passiert? Wenn, dann hätte sie doch eine Maus werden sollen. Die Schlange erhob sich jetzt drohend über ihnen, und Ben stellte sich ihr wieder mit dem Schwert entgegen. Doch er schien die Schlange mit keinem Hieb zu erwischen.

			„Wir kommen hier nie wieder raus“, hustete Ben verzweifelt keuchend.

			„Doch, wir schaffen das!!“, rief Emma. „Drei in einem. Drei zu keinem. Sechs zusammen, nie vergangen!“

			Paula sah sie erstaunt an.

			„Los!“, schrie Emma. „Sechs zusammen!“

			Verständnislos sahen die beiden sie an, eilig packte Emma die Hände der anderen. „Sechs zusammen!“

			„Ja, klar!“, rief Paula verstehend.

			„Drei in einem. Drei zu keinem“, sagten sie zu dritt, ihre sechs Hände fest aufeinandergedrückt. „Sechs zusammen, nie vergangen!“

			Paula begann zu strahlen.

			„Immer mutig, immer stärker, Gutes größer, starke Wärter!“, sagten sie zusammen.

			„Noch mal!“, befahl Emma.

			„Immer mutig, immer stärker, Gutes größer, starke Wärter!“, schrien sie im Chor.

			Ben ließ als Erster die Hände los und schnappte sich wieder das Schwert. Die Schlange wandte sich ihm zu, richtete sich auf und zischte ihn an. Paula und Emma schleppten die Robbe bis zum Tor.

			„Leg deine Hand auf das Buch!“, schrie Paula aufgeregt.

			„Seite 454, zu Diensten!“, sagte das Buch gelassen und blätterte sich auf.

			„Öffne deine Tore für das Gute!“, rief Emma, sie wusste nicht, weshalb sie es sagte, aber sie hörte an einem Scharren, dass die Verriegelung aufgeschoben wurde und die beiden Flügel mit einem lauten Knarren aufgingen.

			„Komm, Ben!“, schrie Paula. Emma drehte sich zu ihm um. Mit heftigen Schwerthieben verhinderte er, dass die Schlange zu den Mädchen kam. Der Schwur hatte ihm Treffsicherheit verliehen. Jeder Stoß mit dem Schwert traf nun die Lamia. Die Schlange blutete schon an einer Kopfseite und an einigen Stellen ihres schimmernden Körpers. Trotzdem richtete sie ihre glitzernden Augen direkt auf Emma. Mit einem schnarrenden Klappern riss die Schlange ihr riesiges Maul auf und beugte sich direkt über sie.

			Da sprang mit einem Fauchen die Feuerkatze zwischen die Kinder und die Schlange. Das Maul der Schlange war nun so weit geöffnet, dass die Katze ganz darin hätte verschwinden können.

			Und dann passierte etwas Erstaunliches.

			Der Kopf der Schlange begann zu schrumpfen. Selbst die Schlange wirkte verwundert. Sie wurde immer kleiner und kleiner, sie schlängelte sich und zappelte, als wollte sie sich dagegen wehren, aber es nützte nichts. Sie wurde kleiner und rundlicher und ähnelte immer mehr einer Maus.

			Und dann saß dort eine kleine weiße Maus. Die Feuerkatze sah plötzlich sehr zufrieden aus.

			Emma wurde aus ihrer Starre gerissen, als eine energische Frauenstimme sagte: „Jetzt aber raus hier, Kinder!“

			Cassandra Carper stand auf, mit roten Wangen und wirrem Haar, und klopfte sich den Staub vom Rock. In ihren Locken schien Seetang zu hängen. Vielleicht aber auch nicht, denn im nächsten Moment sah es aus, als wäre sie gut frisiert.

			Mit weit aufgerissenen Augen sah Emma sie an. „Sie … leben!“

			„Dank eures Cupcakes, meine lieben Kinder“, erwiderte Cassandra mit einem Lächeln. „Es war wie eine große Woge Meerwasser. Mit einer richtig steifen Brise. Es war wie nach Hause kommen. Es war der allerbeste Cupcake, den ich jemals gegessen habe.“ Sie machte eine kurze Pause und sah die Kinder nacheinander sehr intensiv an. „Aber es brennt – falls euch das nicht aufgefallen ist. Wir sollten uns beeilen.“

			„Aber die … Mume“, hauchte Paula und deutete auf die Maus, die noch immer geduckt am Boden saß und zitternd die Katze anstarrte.

			„Oh“, machte Cassandra erstaunt und beugte sich etwas nach vorne, um die Maus genauer zu betrachten. „Das ist ja absolut … erstaunlich … Ich weiß gar nicht, wie ihr das hinbekommen habt, aber es sieht so aus …“ Sie runzelte die Stirn. „Als wäre die Mume eine Maus. Wir sollten vielleicht …“ Ihr schien nicht recht einzufallen, was sie tun sollten. Im selben Moment stob die Maus davon, und mit riesigen Sätzen folgte ihr die Katze.

			„Nein!“, rief Cassandra ihnen hinterher. „Miez, miez, Kätzchen! Bleib hier!“

			Im nächsten Augenblick war die Maus durch das Tor verschwunden, und mit einem weiteren riesigen Satz auch die Feuerkatze.

			„Stopp! Nein!“ Cassandra schüttelte noch ratloser den Kopf, als sie im nächsten Gang etwas scheppern hörten. Dann übertönte aber das laute Knistern der brennenden Holzvertäfelung jedes Geräusch.

			„Okay. Da waren wir wohl nicht schnell genug“, stellte Cassandra nüchtern fest. „Jetzt müssen wir aber dringend von hier verschwinden!“

		


		
			Kapitel 19
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			Manchmal muss etwas vollkommen zerstört werden, damit etwas Neues entstehen kann. Im Fall von Witchcastle war dies schon lange überfällig. Viel zu lange hatte die Mume dort gehaust und jede Gasse mit ihrer Bösartigkeit vergiftet. Die Hexen kreisten über den brennenden Dächern und kreischten Flüche, doch das Feuer fraß ihre Worte und machte sie zu Rauch. Während die Kinder mit Cassandra Carper durch die Flure der Villa liefen, fingen immer mehr Teile von Witchcastle Feuer. Überall prasselte und knackte es, Hitzewellen schienen die Kinder zu überrollen. Emma hatte den Korb längst verloren. Nur das Buch schmiegte sich unter dem Pulli an ihren Bauch. Es zitterte und bebte, und wenn Emma hingehört hätte, hätte sie sein leises Jammern vernommen. Während sie liefen, packte Ben Emma an der Hand, und selbst diese Berührung schien vom magischen Feuer getränkt zu sein. Die Dunklen Männer folgten ihnen mit kleinem Abstand, bis Cassandra sich umdrehte und die Arme hob. Kurz schienen alle zu erstarren. Cassandra schien zu wachsen. Ihr rotes Haar knisterte bedrohlich. Die Dunklen Männer wichen zurück, und die kleine Hexe wedelte einmal kurz mit den Händen. Ein heller Strom schoss aus ihren Fingern, und die Dunklen Männer machten auf den Absätzen kehrt. Sie verschwanden in den verzweigten Irrwegen der Villa. Vielleicht wurden auch sie vom Feuer verschlungen. Vielleicht aber entkamen sie auf unbekannten Wegen. Wer weiß.

			„Was war das?“, fragte Emma keuchend.

			„Licht“, antwortete Cassandra knapp. „Los, weiter, hier stürzt alles zusammen!“

			Das Feuer verschlang hinter ihnen Raum für Raum die Villa. Cassandra trieb die Kinder an. Sie scheuchte sie weiter, bis sie durch ein geschwungenes Tor aus der Villa stürzten. Sie rannten die steinernen Treppenstufen nach unten, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Dr. Summer sich auf einen Besen schwang und in der Nacht verschwand.

			„Nicht so schlimm!“, sagte Cassandra Carper, als sie Paulas und Emmas besorgte Blicke bemerkte. „Ohne die Mume ist sie harmlos. Jetzt sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen!“

			Erstaunlich ortskundig lotste Cassandra Carper die Kinder durch das Gassengewirr zurück zum Tor mit der Teufelskralle, während hinter ihnen die Häuser in Flammen aufgingen. Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen die Gitterstäbe, und als es aufsprang, standen sie Damian, Molly und Salamanderstrom gegenüber. Die Gesichter der beiden Zauberer waren blass. Molly hatte hektische rote Flecken auf den Wangen. Ihr Haar war noch zerzauster als sonst.

			„Das nenne ich mal rechtzeitig!“, kicherte die kleine Hexe.

			„Wir haben uns so beeilt! Und trotzdem sind wir zu spät gekommen!“, schluchzte Molly. „Wir dachten, alles ist verloren!“

			„Cassandra!“, rief Salamanderstrom. „Du bist gerettet!“ Alle drei schlossen Cassandra in die Arme. Die kleine Hexe verschwand zwischen ihren Zauberermänteln.

			„Wir mussten Brenda, Aleister und Gwendolyn loswerden“, sagte Damian erklärend. Emma bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte.

			„Diese unnützen, schrecklichen Dummköpfe!“ Molly drückte Cassandra einen schmatzenden Kuss auf die Wange.

			„Dann hat unser Plan funktioniert?“, hakte Damian nach. Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			„Natürlich hat er funktioniert. Es war ja auch mein Plan. Und ich hatte eine sehr gute Helferin!“ Cassandra nickte Emma anerkennend zu. Emma spürte, wie sie rot wurde. Aber da alles in den lodernden Schein des Feuers getaucht war, bemerkte es zum Glück niemand.

			„Mein Gott, wir sind wirklich wieder zusammen!“, rief Molly strahlend. „Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben!“

			„Ist lange her!“, sagte Damian.

			„Viel zu lange!“, erwiderte Cassandra.

			„Es gibt viel zu erzählen.“ Damians Stimme zitterte.

			„Bei dem einen oder anderen Cupcake!“ Cassandra nickte. „Und einem Glas Zitronenlimonade.“

			Molly zog Cassandra und Damian noch einmal an sich. „Ihr seid die schlechtesten Freunde, die man sich vorstellen kann!“, sagte sie. „Aber ich bin trotzdem unglaublich froh, dass ihr am Leben seid!“

			„Wir müssen los!“, drängte Emma. „Witchcastle bricht hinter uns zusammen!“

			Es knackte, und Funken wehten zu ihnen herüber.

			„Das Mädchen hat recht!“ Salamanderstrom klatschte in die Hände. „Nichts wie weg hier!“

			Wieder knackte und krachte es, und dann hüpfte die Feuerkatze durch das Tor und landete zwischen Mollys Beinen. Sie setzte sich und begann sich die Pfoten zu lecken. Molly ließ Damian und Cassandra los.

			„Du schreckliches Tier!“ Sie beugte sich zu der Katze hinunter und tätschelte ihr den Kopf. „Sieh nur, was du wieder angerichtet hast. Du bist schlimmer als der Drachenpfau!“

			Sie traten durch das Tor nach draußen. Hier war die Luft so kühl und ruhig, als wäre nichts passiert. Ein großes, schwarzes Taxi wartete mit laufendem Motor. Der Fahrer schien eingenickt zu sein.

			„Der Vergessenszauber war wohl etwas stark!“, erklärte Salamanderstrom, als er Emmas Blick bemerkte.

			Als sie endlich im Taxi saßen, spürte Emma so plötzlich die Müdigkeit, dass sie kaum mehr die Augen offen halten konnte. Sie mussten sich ordentlich zusammenquetschen, damit alle hineinpassten. Salamanderstrom, Cassandra, Damian und Molly. Ben, Emma und Paula. Der Drachenpfau und die Feuerkatze. Und vielleicht zwanzig kleine weiße Vögelchen, die unter Mollys Umhang geschlafen hatten. Ben hatte den Arm um Emma gelegt, was so beruhigend wirkte, dass ihre Augenlider immer wieder nach unten sanken.

			„Es wird alles gut“, sagte Bowls eben.

			„Nur noch eines. Wir müssen die Magische Bibliothek zurückholen!“, widersprach Salamanderstrom. „Zu groß ist die Gefahr, dass jemand sie findet! Wir müssen sie schnellstmöglich wieder in die Cupcakery bringen.“

			„Ja, das denke ich auch.“ Cassandra nickte und klang ziemlich schuldbewusst. „Daran habe ich nicht gedacht. Aber es war auch nicht so viel Zeit zum Nachdenken.“

			„Stimmt etwas nicht?“, fragte Damian.

			Cassandra antwortete nicht, sondern beugte sich weit nach vorne. „Um Himmels willen. Was ist das?“

			„Oh“, stieß Molly hervor und starrte auch aus dem Autofenster.

			„Ich hoffe, sie melden das nicht dem Hexenrat“, sagte Damian mit leicht belustigter Stimme. Draußen gingen, brav hintereinander, Aleister, Brenda und Gwendolyn, hinter jedem eine Schar Gänseküken, die schnatternd und flatternd die drei verfolgten. Die zwei Hexen und der Zauberer sahen verzweifelt aus. Molly kurbelte das Fenster des alten Taxis herunter.

			„Hallo!“, schrie sie aus dem Taxi. „Macht euch keine Sorgen!“

			Brenda warf einen müden Blick auf Molly.

			„Ich würde sie euch gerne abnehmen!“, brüllte sie. „Aber die Küken sind auf die erste Person geprägt, die sie sehen.“

			Aleister warf ihr einen mörderischen Blick zu.

			„Die werden ganz schnell groß!“, rief Molly. „Und ihr macht das einfach großartig! Ich sehe das, ihr seid die idealen Gänseküken-Eltern. Pflegeeltern meinte ich natürlich. Pflegeeltern!“

			Sie ließ die Fensterscheibe wieder nach oben gleiten. „Meint ihr, das beruhigt sie?“

			Damian begann zu lachen.

			„Ich meine, am Anfang, da brauchen die Küken einfach ihre Mama“, erklärte Molly, während sie die Feuerkatze streichelte. „Das ist eine wichtige und schöne Aufgabe.“

			Salamanderstrom gab seltsame Geräusche von sich. Ein klein wenig klang es, als würde er weinen, und er verzerrte das Gesicht auf absonderliche Weise. Er lachte, wurde Emma plötzlich klar. Im nächsten Moment hielt das Taxi vor Damians Haus. Direkt vor der Eingangstür waren die Büsche versengt. Die Tür stand sperrangelweit offen.

			„Oje, schnell, schnell. Wir müssen sehen, dass wir die Bibliothek zurückbekommen!“

			Man muss wissen, dass Cassandra die Erste war, die sich dazu entschlossen hatte, die Magische Bibliothek in einer anderen Zeit zu verstecken, um sie vor der Mume zu schützen. Bis dahin hatten es die Wächterinnen mit einfachen Mitteln geschafft, die Bibliothek vor den Augen all jener, die sie mit unlauteren Absichten besuchen wollten, zu verbergen. Enya Carper zum Beispiel, Cassandras Mutter, hatte einen Vergessenszauber darum gewebt. Urururgroßmutter Chrystel Carper hatte einen so starken Wirbelsturm um die Bibliothek gelegt, dass keiner auf die Idee gekommen wäre, diesen zu durchdringen. Nicht zu vergessen natürlich Cumina Carper, die schon immer so bissig und gemein gewesen war, dass sich sowieso niemand in die Nähe der Bibliothek getraut hatte. Nur um der Gefahr zu entgehen, auf Cumina zu treffen.

			Cassandra, die schon immer davon geträumt hatte, zwischen den Zeiten zu wandeln, hatte sich dafür entschieden, die Bibliothek in eine ferne Zeit zu bringen. Dabei hatte sie natürlich nicht bedacht, was passieren könnte, wenn in der Vergangenheit jemand die Bibliothek finden würde.

			Damians Küche sah verwüstet aus. Anscheinend hatten Brenda, Gwendolyn und Aleister versucht, die Gänseküken einzusperren, was ihnen nicht gelungen war. Kopfschüttelnd sah sich Damian um, Molly setzte die Feuerkatze auf einen Sessel.

			„Und was jetzt?“, fragte Ben. Er sah fast so aus, als würde er gerne weiter mit ihnen Abenteuer erleben. „Ich will nicht ungemütlich werden, aber unsere Mutter hat mir schon gefühlte tausend Nachrichten geschickt …“

			Emma sah verstohlen auf ihr Handy. Natürlich wurden ihre Eltern nicht ungemütlich. Vermutlich hatten sie noch gar nicht gemerkt, dass Emma weg war!

			„Nur noch ein Weilchen“, erklärte Molly. „Nur noch die Bibliothek herholen und dann …“

			„In welcher Zeit hast du sie denn versteckt?“

			Alle Augen richteten sich auf Cassandra, die ein klein wenig rot wurde. „Oh, ja. Welche Zeit …“

			„Genau.“ Bowls nickte.

			„… ich bin mir nicht mehr ganz sicher“, erwiderte Cassandra zögernd. „Aber die Frauen trugen Reifröcke!“

			„Cassandra!“, stieß Molly hervor. „Sag nicht, du weißt nicht, in welcher Zeit sie ist!“

			„Es musste schnell gehen!“, rief Cassandra. „Es war alles nicht so einfach, wie du denkst!“

			„Hör ich da mein Schätzchen Cassandra?“, hörte man eine Stimme aus dem Nebenraum, und alle fuhren herum.

			„Oje! Wir haben deine Mutter vergessen!“, stieß Fox hervor.

			„Cassandra?“, rief die Stimme.

			„Mama?“, hauchte Cassandra.

			„Kannst du mir hier heraushelfen?“

			Alle rannten ins Nebenzimmer. Eine hübsche kleine Frau, genauso rothaarig wie Cassandra, saß in Damians Badewanne und sah streng von einem zum anderen. „Ich frage mich schon seit Stunden, wer meine Kleidung hat.“

			Molly schnappte nach Luft. „Sie sind ja nackt, Mrs Carper!“

			„Das ist mir nicht neu“, erwiderte Mrs Carper seufzend. „Kann mir mal jemand helfen, ich bin schon völlig aufgeweicht!“

			„Mama!“, stieß Cassandra fassungslos hervor. „Ich dachte, du bist tot!“

			„Das hätte euch wohl so gepasst!“, sagte Mrs Carper streng. „Ich weiß nicht, wie ich in diese missliche Lage gekommen bin, und ich will keine Sekunde länger in dieser Badewanne sitzen!“

			Hektische Betriebsamkeit brach aus, Damian holte Handtücher, Cassandra zog sich einen Unterrock aus, den sich ihre Mutter als Kleid überziehen konnte, und Molly nahm ein Umhängetuch, das sie Mrs Carper um die Schultern legte. Salamanderstrom hatte sich umgedreht und sah in eine andere Richtung. „Es gibt viel zu erzählen, Mrs Carper“, sagte er. „Aber erst zur Bibliothek. Ich habe irgendwie ein ungutes Gefühl.“

			Auch die Feuerkatze schien ein ungutes Gefühl zu haben. Denn sie begann zu würgen und zu ächzen, die Augen traten ihr aus den Höhlen.

			„Oje. Was ist mit der Katze?“, fragte Ben.

			„Sie scheint irgendetwas gefressen zu haben, das ihr nicht bekommen ist“, sagte Molly mitfühlend. „Wartet, ich gebe ihr ein bisschen von meinem Magen-Elixier, das haben wir gleich.“

			Die Feuerkatze sprang mit einem Fauchen weg, anscheinend hatte sie keine Lust auf Magen-Elixier. Sie rannte zurück in die Küche, sprang hinauf zum Spülbecken, in dem sich all die nicht abgespülten Schüsseln stapelten, und würgte weiter.

			„Tu doch was!“, rief Cassandra. „Das arme Tier!“

			Mit einem riesigen Satz landete die Feuerkatze jetzt auf dem Tisch. Im nächsten Moment hatte das Würgen ein Ende. Eine kleine weiße Maus saß vor der Feuerkatze, das Fell ganz nass und verklebt, und sah etwas verwirrt in die Gegend.

			„Was bist du auch für ein ungeschicktes Tier? Du hättest sie nicht fressen sollen. Kein Wunder, dass dir schlecht geworden ist“, rügte Molly die Katze. Mit einem gehörigen Sicherheitsabstand starrten jetzt alle die weiße Maus an.

			„Was machen wir jetzt?“, flüsterte Paula. „Sie kann sich doch nicht zurückverwandeln, oder?“

			„Ich glaube nicht“, wisperte Molly, aber da sie auch eher verschreckt aussah, konnte man annehmen, dass sie es ebenfalls nicht so genau wusste.

			Die Maus spuckte irgendetwas aus und begann dann, ihr Fell zu lecken.

			„Keine Ahnung“, flüsterte Emma zurück.

			Mit einem leisen Quieken fiel die Maus um und zappelte ein wenig.

			„Wir müssen die Bibliothek zurückholen und das Buch der Magier wieder an seinen Platz bringen“, erklärte Salamanderstrom. „Es ist Zeit. Cassandra, konzentrier dich! Um die Mume kümmern wir uns danach!“

			Plötzlich zog ein sonderbarer, blauschwarzer Rauch durch den Raum, über den Boden. Die Maus krabbelte mit geschlossenen Augen bis zum Rand des Tisches.

			Was dann geschah, konnte im Nachhinein keiner so genau beschreiben. Denn während die Maus fiel, hatten alle das Gefühl, nicht dorthin schauen zu können. Es war wie ein großes Loch, das sich auftat. Ein schwarzes Loch, das immer größer wurde. Es gab einen Knall und ein Zischen, es roch nach verbrannten Haaren, und plötzlich saß die Mume auf Damians Küchenfußboden.

			All ihre Haare standen zu Berge, ein Teil davon war angesengt, und auf ihrer Stirn prangte eine riesige rote Beule, die unter den strähnigen grauen Haaren hervorragte wie ein Teufelshorn.

			„Meraah!“, rief Mrs Carper aus. „Was tut sie hier?“

			Keiner antwortete ihr, denn keiner konnte den Blick von der Mume abwenden. Die starrte gedankenverloren durch sie hindurch und schien nichts wahrzunehmen.

			„Schnell!“, drängte Salamanderstrom. „Die Bibliothek! Wir dürfen sie nicht in der Vergangenheit lassen!“

			Cassandra erwachte wie aus einer Trance. „Ja, schnell. So lange sie noch nicht zur Besinnung gekommen ist! Komm her, Emma! Ma, du auch!“

			Die beiden traten neben Cassandra, und sie stellten sich vor den Küchentisch.

			„Leg das Buch auf den Tisch!“

			Vorsichtig legte Emma das Buch vor sich ab. Es schien zu schlafen, denn es regte sich nicht.

			„Gib mir deine Hand!“, sagte Cassandra freundlich, als hätten sie alle Zeit der Welt.

			Alle drei nahmen sich bei den Händen, und Cassandra begann etwas zu summen. Eine Weile beobachtete Emma noch die Mume. Es war gespenstisch mit anzusehen, wie sie immer mehr von ihrer Umgebung zu bemerken schien. Sie rieb sich die Augen und gähnte, warf dann Paula und Ben einen Blick zu.

			„Lass dich nicht ablenken!“, flüsterte Molly Emma zu, und jetzt senkte Emma ihren Blick ganz bewusst auf die Maserung des Holztisches vor sich.

			Wieso sie plötzlich wusste, was zu tun war, war ihr ein Rätsel. Es schien etwas zu sein, das sie die ganze Zeit gewusst hatte. Eine Art Lied. Ein Gesang, den es nur gab, weil sie ihn mit Cassandra und ihrer Mutter singen konnte. Die Luft über dem Holztisch begann zu flimmern, der Tisch begann zu wackeln. Die Feuerkatze sprang mit einem Fauchen unter den Tisch. Es sah aus, als wäre es ein einstudierter Tanz. Mit leisem Rascheln flogen die Bücher durch den Schornstein und stapelten sich eins nach dem anderen übereinander in der Küche. Das Buch der Magier, das an Emma gebunden war, hüpfte von selbst wieder in ihre Arme, und Emma ließ erschrocken Cassandras Hand los. Aber das schien in Ordnung zu sein. Wie ein Baby schmiegte sich das Buch an sie, als hätte es vor den anderen Büchern Angst.

			Die Bücherstapel türmten sich, bald reichte der Tisch nicht mehr aus, sie legten sich unter den Tisch, neben den Tisch, auf das Sofa und auf den Fußboden. Der ganze Raum war erfüllt von vielstimmigem, verheißungsvollem Rascheln.

			„Wie schön!“, flüsterte Paula mit glänzenden Wangen.

			Ein letztes kleines Buch kam hereingeflogen, als hätte es den Anschluss verloren, und fiel mit einem Klatschen auf einen der höchsten Bücherstapel. Das schien alle aufzuwecken, denn ein begeistertes Raunen ging durch den Raum.

			„Nun, Emma. Ich bedanke mich bei dir dafür, dass du das Buch der Magier verteidigt hast. Dass du dich gekümmert hast, während ich das nicht tun konnte“, sagte Cassandra und lächelte Emma zu. „Ich entbinde dich nun von diesem Zauber. Du kannst jetzt das Buch in die Bibliothek stellen.“

			Seltsam, dachte Emma. Nun wollte ich das Buch die ganze Zeit loswerden, und jetzt wünschte ich, ich könnte es noch einen Tag länger behalten. Es ist wie ein Freund für mich geworden. Wie ein guter Freund, dem man alles erzählen kann!

			„Los, mach schon!“, zischte Paula mit einem angstvollen Blick auf die Mume. „Bevor der Mume klar wird, was passiert ist!“

			Vorsichtig nahm Emma das Buch in beide Hände. „Tschüss“, sagte sie dann. „Es war eine tolle Zeit. Meistens. Also, manchmal“, verbesserte sie sich, und das Buch strahlte ein Lächeln aus. Jedenfalls schien es Emma so. Vorsichtig stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um das Buch auf einem besonders hohen Stapel abzulegen.

			„Oh! Was für eine Menge Bücher!“, rief die Mume mit kindlicher Stimme hinter ihr. Emma zuckte zusammen und schnellte herum. Wie wild klatschte die Mume in die Hände. „So was habe ich ja noch nie gesehen! Und einfach so, ohne Bücherregal.“

			Alle starrten die Mume an, keiner schien zu wissen, was er davon halten sollte. War sie durch die Verwandlung noch zu geschwächt? Hatte sie an Magie gewonnen oder verloren? Noch nie hatte jemand eine Lamia in eine Maus verwandelt, die von einer Feuerkatze gefressen und wieder ausgewürgt wurde!

			„Los, schick die Bibliothek weg!“, flüsterte Salamanderstrom Cassandra zu.

			„Man kann sich ja kaum bewegen!“, kicherte die Mume. „Das ist ja so was von lustig! Wo schlaft ihr denn alle, wenn hier überall die Bücher herumliegen?“

			„Meraah“, sagte Mrs Carper streng.

			„Meraah tanzt im Kreis und macht nur lauter Scheiß“, sang die Mume. „Meraah tanzt im Kreis und macht nur lauter Scheiß … Meraah …“

			„Hör doch mal auf!“, rief Mrs Carper.

			Die Mume kicherte und schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh Gott!“ Sie wurde plötzlich ernst und starrte an die Wand. Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich um und hob einen Finger. Nun wird es sich zeigen, dachte Emma. In ihr wurde es plötzlich ganz eisig. Sie hatte keine Ahnung, welche Macht die Mume hatte, aber sie fühlte die Angst der anderen, als wäre es ihre eigene.

			„Wieso hat mir keiner gesagt“, fragte die Mume streng und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust, „was für eine grässliche Frisur ich habe? Das sieht ja …“ Erneut drehte sie sich zum Spiegel. „Das sieht ja einfach unmöglich aus! Total strähnig, total grau! Habe ich vergessen, mir die Haare zu färben?“

			Alle starrten die Mume mit offenem Mund an. Was war nur mit ihr los? Quietschend hüpfte sie nun auf die Katze zu. „Oh, wir haben ja eine Katze! Ich habe mir schon immer eine Katze gewünscht! Danke, danke, danke! Darf sie bei mir im Bett schlafen?“

			„Ich befürchte, Mrs Carper, Ihre Schwester ist nicht mehr dieselbe wie vor 500 Jahren“, stellte Salamanderstrom fest.

			„Wie vor einer Stunde!“, verbesserte Molly ihn.

			„Das sehe ich auch. Irgendetwas in ihrem Oberstübchen scheint durcheinandergekommen zu sein“, seufzte Mrs Carper.

			Kopfschüttelnd wandte sich Cassandra von der Mume ab. „Ich werde jedenfalls nicht Tante Meraah zu ihr sagen, das kommt überhaupt nicht infrage.“

			„Sie ist Ihre Tante?“, fragte Emma erstaunt.

			„Ja, schlimm genug“, erwiderte Cassandra grimmig.

			Die Feuerkatze stieß einen Feuerschwall aus, und kichernd plumpste die Mume mit dem Po zuerst auf den Boden. Ihre Haare waren angesengt, aber sie konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen.

			„Aber das ist jetzt nicht euer Problem!“, sagte Cassandra und lächelte den Kindern zu. „Eure Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen! Ich werde euch ein Taxi rufen!“

			Alle nickten.

			Paula überlegte kurz und fragte dann: „Was ist denn mit Ihrem Café? Werden Sie es jetzt weiterführen? Ich hätte durchaus Bedarf an ein paar magischen Cupcakes. Für schlecht gelaunte Mathelehrer zum Beispiel.“ Sie grinste.

			Cassandra lächelte und zwinkerte ihnen zu. Sie fasste in ihre Schürze und holte ein Stück Papier heraus, als hätte sie schon längst gewusst, dass sich Paula genau dieses Rezept wünschte.

			„Viel Glück damit. Es wirkt immer!“

			Als sie der Reihe nach aus der Küche gingen, sah Emma noch einmal zurück. Die Mume wälzte sich auf dem Boden und lachte, Salamanderstrom stand kopfschüttelnd daneben, und Mrs Carper berührte ehrfürchtig die Bücher, die sich vor ihr stapelten.
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			Das Ende einer Geschichte ist meist der Anfang einer neuen. Deswegen muss man nicht traurig sein, wenn etwas vorüber ist, denn es geht immer eine neue Tür auf, hinter der es etwas zu entdecken gibt.

			Emma war trotzdem traurig. Sie fühlte sich seltsam leer ohne das Buch, den Deckelkorb und die Feuerkatze. Die Kinder waren gemeinsam in ein Taxi gestiegen, das plötzlich vor Damians Haus gestanden hatte. Emma war nicht nur traurig, musste sie sich eingestehen, sondern fühlte sich plötzlich richtig elend. So, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Als sie darüber nachdachte, woran das lag, wurde ihr plötzlich klar, dass sie nicht nach Hause wollte. Was sollte sie dort? Ihre Eltern hatten in ein paar Tagen Premiere. Die Wohnung würde still sein und am Kühlschrank würde ein Zettel kleben, dass sie sich eine Dose Ravioli öffnen sollte oder ein Sandwich mit Erdnussbutter schmieren. Damit es nicht so still war, würde sie den Fernseher anmachen und die ganze Nacht laufen lassen. So lange, bis ihre Eltern nach Hause kamen und sich an ihrem Zimmer vorbei ins Bett schlichen. Das Schlimmste aber war, dass sie niemandem davon erzählen konnte. Nicht von der Mume, davon, wie sie sich in eine Lamia verwandelt hatte. Nicht von Cassandra Carper, Bowls und Fox und der alten Mrs Carper in der Badewanne. Schon gar nicht von dem Buch, das ihr in den letzten Tagen ans Herz gewachsen war, und nicht von den magischen Cupcakes. Wie gerne hätte sie ihren Eltern alles erzählt, doch Emma wusste genau, dass sie sich nicht für das interessieren würden, was sie in den letzten Stunden und Tagen erlebt hatte.

			Als hätte Paula ihre Gedanken geahnt, legte sie ihr einen Arm um die Schultern.

			„Wenn du magst, kannst du bestimmt bei uns schlafen“, sagte sie, „das ist vielleicht sogar ganz praktisch und Ma flippt nicht völlig aus, weil wir so lange weg waren.“

			„Ich weiß nicht!“ Emma schluckte schwer an dem Kloß in ihrem Hals.

			„Wenn du dabei bist, gibt sie uns bestimmt keinen Hausarrest“, überlegte Paula, und Ben nickte.

			„Vielleicht kocht sie dann auch die nächsten Wochen nicht nur gedünsteten Fisch mit Spinat.“

			„Das macht sie immer, wenn sie sauer auf uns ist“, erklärte Paula.

			„Und Haferschleim zum Frühstück.“

			Sie hatten das Haus erreicht. Seltsamerweise war sowohl das Stockwerk, in dem Paulas und Bens Familie wohnten, als auch Emmas Stockwerk hell erleuchtet. Und vor dem Haus parkte ein Polizeiwagen.

			„Oh Mann“, sagte Ben, „das gibt einen Anschiss.“

			„Ma muss immer so übertreiben“, seufzte Paula, „sie ist so eine Glucke!“

			Emma schloss die Haustür auf. Zögernd stiegen sie die Stufen nach oben. Die Tür zu Emmas Wohnung stand offen.

			„Aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen sagen, dass Ausreißer in den ersten vierundzwanzig Stunden zurückkommen“, hörten sie eine Männerstimme sagen.

			„Aber warum sollten die Kinder ausreißen?“, antwortete Paulas Mutter empört.

			„Haben sie Probleme in der Schule?“, fragte wieder der Mann.

			„So ein Unsinn! Die Kinder sind entführt worden. Ich bin mir sicher, dass sie nicht ausgerissen sind!“, fuhr Mrs Smith den Polizisten wütend an.

			Emma, Paula und Ben sahen sich unbehaglich an.

			„Augen zu und durch!“, sagte Paula dann und trat als Erste über die Schwelle.

			Später würde Emma sich daran erinnern, dass es in dieser Nacht das erste Mal gewesen war, dass ihre Mutter sie von Herzen umarmt hatte. Natürlich hatten sie eine Lamia besiegt, waren in der dunkelsten Ecke Londons gewesen, hatten Hexen und Zauberer getroffen und magische Cupcakes gebacken. Sie hatten zugesehen, wie Cassandra Carper sich in einen Robbe und wieder zurück in eine Hexe verwandelt hatte. Doch wenn Emma sich an diese eine Nacht erinnerte, dann daran, dass ihre Mutter sie so fest an sich gedrückt hatte wie noch nie zuvor.

			Mrs Smith drückte ihre Kinder schluchzend. Sie verhängte aber auch gleichzeitig zwei Monate Hausarrest, die sie am nächsten Tag wieder aufhob. Sie kündigte an, nie wieder mit ihren Kindern zu sprechen, was sie sofort wieder unter den Tisch fallen ließ, weil sie es keine zwei Sekunden schaffte, nicht zu sprechen. Aber sie kochte eine ganze Woche lang gedünsteten Fisch mit Spinat. So lange, bis das ganze Haus mit den roten Backsteinen danach roch und Emmas Mutter sie persönlich darum bat, wieder etwas anderes auf den Tisch zu bringen.

			In der Nacht, als Emma die Mume besiegte und die magische Bibliothek rettete, schlief sie im Bett ihrer Eltern. Sie kuschelte sich zwischen die beiden, und das Beste war, dass sie sogar am nächsten Morgen noch da waren. Sie fand keinen Zettel mit Hinweisen auf ihr Frühstück, sondern sie wachte neben ihren Eltern auf und blieb ganz still liegen, damit dieser Moment länger andauerte. Etwas hatte sich verändert. Etwas von dem Zauber, den Cassandra Carper versprühte, schien auch Emmas Eltern berührt zu haben.

			Beim Frühstück fragte ihre Mutter sie, was denn in dieser Nacht passiert sei, doch Emma wollte nicht mehr davon erzählen. Es sollte Emmas, Paulas und Bens Geheimnis bleiben.

		


		
			Epilog
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			Die Kunst des Backens zu erlernen ist nützlich. Auch wenn man keine Hexe ist, ist jeder Kuchen, jede Torte, jeder Muffin, jedes Plätzchen und natürlich jeder Cupcake auf seine Art magisch. Wenn noch etwas über Emma und Paula erzählt werden muss, dann, dass sie mit Cassandra Carpers Rezept einen Cupcake für Mr Tucker, ihren unfreundlichen Mathelehrer, buken. Sie gaben sich große Mühe. Rührten den Teig bis er locker und cremig war, setzten sich vor den Ofen und warteten geduldig, bis der Cupcake langsam über den Rand des Förmchens quoll und zu einem zauberhaften, schokoladigen Gebäck wurde. Auf dem Zettel stand ein Zauberspruch, den sie während des Backens sprechen sollten. Diesen Spruch murmelten die Mädchen und hielten sich dabei an den Händen, und immer, wenn eine meinte, es wäre genug, sagte die andere, das Risiko jetzt aufzuhören, könnten sie nicht eingehen.

			Was soll ich sagen. Sie brachten am nächsten Tag den Cupcake mit in den Mathematikunterricht. Er war wunderschön geworden. Dunkel mit zartschmelzenden Schokostückchen und einer Creme mit Himbeeren und Minzblättern. Zuerst runzelte Mr Tucker die Stirn. Doch dann lächelte er. Und als er in der Pause, als alle Kinder tobend in den Pausenhof gelaufen waren, hineinbiss, wurde etwas in ihm weich. Er musste seufzen, atmete tief durch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, blickte aus dem Fenster, zu den Kindern hinaus und vergaß, dass er noch eine unangekündigte Mathearbeit für die nächste Stunde vorbereiten musste. Er vergaß auch, dass er gerade eben noch wütend auf einen Schüler gewesen war und dass er diesem Schüler einen Verweis geben wollte.

			Mr Tucker blieb die ganze Pause auf seinem Stuhl sitzen, beobachtete die Kinder, die im Hof spielten, legte seine Beine auf das Lehrerpult – was er noch nie gemacht hatte – und dachte daran, dass in seiner Straße eine Cupcakery neu eröffnet hatte und dass es vielleicht eine gute Idee wäre, seine Frau und seine Kinder dorthin einzuladen.

			Was wir daraus lernen? Magie ist überall. Magie findet uns überall. Magie sucht uns in den dunkelsten Stunden.

			Und: Wahre Magie passt auf das kleinste Tellerchen …
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         Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

         			
         Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!

         			
         				
         
            					[image: BASTEI ENTERTAINMENT-Logo]
            				
         

         			
         		
      


  [image: Cover]

cover.jpeg
MONA HERBST
Gaxsamdraa Cal”pelvhg

abelh
| Café : J[GS

| MAGISCHE CURCAKES ALLER Afr

BASTEI ENTERTAINMENT B @@ ®»>






images/00017.jpeg
Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
- Bilcher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

s Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlermen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

s Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Pramien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury &

0]
2





images/00016.jpeg





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00002.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT @@ @@ »





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





